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Morliegendes Schriftchen, beſtimmt, von Zeit zu Zeit im Programm 
der Realſchule a. d. B. zu Königsberg zu erſcheinen, hat darin vor 
Kurzem mit einem erſten Theile debütirt. Es tritt aber ſchon jetzt 
vollſtändig hervor, weil der Verfaſſer ſchließlich daran zweifeln 
mußte, das Intereſſe dafür auf die Dauer rege erhalten zu können 
und durch die zweihundertmalige Wiederkehr jenes 3. Mai, an 
welchem der Friede von Oliva geſchloſſen iſt, aufgefordert wurde, 
durch dieſen kleinen Beitrag zur vaterländiſchen Geſchichte auf die 
Wichtigkeit jenes Friedensſchluſſes von Neuem aufmerkſam zu machen 
und in dem Lefer eine angenehme Erinnerung an jene längſt ver- 
ſchienenen Zeiten wiederum zu beleben oder ſie zu erwecken, ſeinen 
Stolz auf den großen Kurfürſten und feine treuen Diener zu er- 
höhen. Gerade dieſe Zeit erſcheint um fo geeigneter zur Veröffent- 
lichung der ganzen vorliegenden Arbeit, als man bis jetzt ſich 
noch nicht anſchickt, eines für das Vaterland, insbefon- 
dere für unſre Provinz ſo wichtigen Tages auf würdige 
Weiſe zu gedenken, während man in andrer Beziehung ſich be- 
müht, die Erinnerung an eine große Vergangenheit und an ihre 
Träger nicht verloren gehen zu laſſen — gerade dieſe Zeit, in 
welcher es wie damals vor Allem heißt: das Vaterland mit Liebe 
umfaſſen, einig fein in Preußen, in Deutſchland, bei der Zerfahren- 
heit der europäiſchen Politik treue Freunde finden und, wie der 


große Kurfürſt es that, auf einmüthiges Zuſammenwirken 
dringen! 

Wird die Abſicht, worin das Schriftchen verfaßt iſt, erreicht, 
ſo erfüllt ſich auch der Wunſch, den der Verfaſſer ihm auf den 
ſchlüpfrigen Weg der Oeffentlichkeit mitgiebt. Möge der billige 
Leſer die Gabe mit ſolchem Wohlwollen aufnehmen, mit wie großer 
Liebe ſie ihm entgegenkommt. 

Königsberg, den 20. April 1860. 


Der Verfaſſer. 


J. Veranlaſſung. 


Kaum war vor etwas mehr als zweihundert Jahren den 
Verheerungen des dreißigjährigen Krieges durch die Friedensſchlüſſe 
von Osnabrück und Münſter ein Ende gemacht worden; noch waren 
Spanien und Frankreich mit ihrer langjährigen Fehde nicht zum 
Abſchluß gekommen und in dem kaum beruhigten Deutſchland die 
einzelnen Staaten noch in kriegeriſcher Haltung, weil keiner dem 
andern in dem Vorgeben friedlicher Geſinnung traute und einige 
Fürſten durch die Zögerung, den weſtphäliſchen Frieden eine unbe- 
dingte Wahrheit werden zu laſſen, zu ſolchem Mißtrauen Veran- 
laſſung genug gaben; noch war es der unruhvollen Geſchäftigkeit 
der Diplomatie nicht gelungen, die in Elend treibenden Staatsſchiffe 
Europa's in ſichern Hafen zu bringen, die Wunde des Unglücks 
zu heilen, die Schäden wieder gut zu machen, geſchweige ſchon 
Segnungen des Friedens in reicher Fülle an den Tag zu ſchaffen: 
als ein Theil des Continentes, noch dem Meere gleichend, deſſen 
Wellen nach des Sturmes Empörung ſchweraufathmend ſich nur 
allmählig in das friedliche Niveau fügen wollen, durch aus Norden 
hervorbrechenden Kriegsſturm noch einmal aufgeſchreckt und in jähe 
Verwirrung gebracht wurde, wobei naturgemäß die Kluft des Miß 
trauens ſich vergrößerte, die Verwicklung der politiſchen Fäden ſich 
noch mehr verwirrte, das Unheil der von Krieg betroffenen Länder 
immer ſchneller wuchs. So wollte es ein Fürſt, ein König, weil 
ſein Herz nach Thaten dürſtete, ſein Auge, kaum vermögend die 
weitentlegenen Beſitzungen zu überſchauen, nach weiteren Erwer- 
bungen ſich umſah; weil das Verlangen, den Thron und ſeine 
Rechte zu ſichern, fein Land dem Verderben fauler innerer Zuſtände 
zu entziehen, ihn zu kriegeriſcher Thätigkeit hindrängte. 

Dieſer König war Karl X. Guſtav, Pfalzgraf von Zwei- 
brücken, der durch die Abdankung ſeiner Baſe Chriftine auf den 
ſchwediſchen Thron berufen wurde (1654). Jung, kräftig, kriegs 
luſtig, die Verlegenheiten der Krone, welche ſeine Vorgängerin ihm 
zurückließ, mit Klarheit und Unmuth durchſchauend, (ab er es als 
eine Gunſt des Schickſals an, daß der ſchwache Johann Caſimir, 
König des ſchon zerrütteten Polen's, ihm Gelegenheit gab, das 
Schwert aus der Scheide zu ziehen, obwol der letzte zwiſchen Polen 
und Schweden geſchloſſene Waffenſtillſtand noch nicht abgelaufen 
war. Zu voreilig hatte Johann Cafimir ſich vor der Entſagung 
der Königin Chriſtine gegen die Succeſſion des Hauſes Zweibrücken 
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erklärt, und zur Antwort erhalten, daß Carl Guftay ihm mit 
30000 Zeugen beweiſen werde, daß er rechtmäßiger Herr von 
Schweden ſei; zu unbeſonnen und ſelbſtvertrauend hörte er nicht 
auf, den König Carl X. Guſtav daran zu erinnern, daß der pol- 
niſchen Familie der Waſa der ſchwediſche Thron gebühre. Damit 
nahm er den Streit feines Vaters Sigismund wieder auf, der als 
König von Polen und als Katholik, durch die Intriguen ſeines 
jüngern Bruders, mit feiner Familie von der Thronfolge in Schwe- 
den ausgeſchloſſen (1599) und in der Behauptung ſeiner Anſprüche 
weder gegen Carl IX. noch gegen Guſtav Adolf glücklich geweſen 
war. Nach mehrjährigen Kämpfen, in denen die Schweden meiſtens 
die glücklicheren waren, wurde weiter nichts erzielt, als daß 1620 
unter franzöſiſcher und englifcher Vermittlung zu Altmark bei Stuhm 
ein Waffenſtillſtand auf 6 Jahre zu Stande kam, worin Schweden 
außer den livländiſchen Eroberungen noch Memel, Pillau, Elbing, 
Braunsberg, die Umgegend von Fiſchhauſen und die Danziger 
Nehrung behielten, Sigismund aber ſich nicht der Titel und An- 
ſprüche auf Schweden und Livland begab. Dieſer Vertrag war 
am 14. September 1635 zu Stuhmsdorf auf 26 Jahre erneuert 
worden (doch ſo, daß die Schweden ihre Truppen aus Polen und 
Preußen zurückzogen), alſo der Zeit nach noch nicht geendet, als 
Johann Caſimir durch ſeine Neckereien bewies, daß er ihm ſchon zu 
lange währe. Mit Eifer wurde von Carl Guſtav, der Krieg 
wollte und feiner bedurfte, dieſe Gelegenheit ergriffen und ſchnell 
fein Zweifel, ob er Rußland oder Polen oder Dänemark angreifen 
ſollte, dahin gelöſt, daß er Johann Caſimir und Polen als Opfer 
feiner Kriegsluſt auserkor. Grund zum Kriege bot auch das Un- 
bedeutendſte. — Karl Guſtav warf es dem Könige von Polen mit 
ſcheinbarem Ernſte vor, daß Johann Caſimir ihn in ſeiner Ehre 
gekränkt habe, weil er in dem Schreiben an ihn nach dem Haupt- 
titel nicht 3 Etcetera, wie nach der Stuhmsdorfer Stipulation beide 
Könige, von Schweden und von Polen, ſie ſetzen ſollten, ſondern nur 
ein ſolches geſchrieben habe; eine Ankündigung des Krieges ſchien dem 
Eroberungsluſtigen kaum nöthig; Unterhandlungen, Nachgiebigkeit 
von Seiten der Polen dienten ihm, der noch einige Zeit mit dem 
Worte Friede ſpielte, nur zur Zeitgewinnung, ſeine Rüſtungen deſto 
ſorgſamer und umfangreicher auszuführen. Zu Anfang des Juli 
1655 eröffnete der ſchwediſche Marſchall Wittenberg mit 17000 
Mann den Feldzug und hatte ſich bereits in den Zepp Großpolens 
geſetzt, als fein König mit Verſtärkung folgend, ſich mit ihm ver- 
band. Die kriegeriſche Ueberlegenheit der Schweden, das Feldherrn⸗ 
talent ihres Königs, feine Verheißungen, den Unterdrückten, insbe- 
ſondere den Nichtkatholiken, ein beſſeres Loos bereiten zu wollen, 
bewirkte ſchnelle Siege und öffnete, bei der traurigen Verwirrung 
ves polniſchen Reiches, jeglichem Verrath Thor und Riegel, ſo daß 
ſchon im Oktober 1655 das ganze polniſche Reich in der Gewalt 


* 


des Feindes war und Sohann Cafimir in feine ſchleſiſchen Privat- 
beſitzungen hatte fliehen müſſen. 

Das erſtaunte Europa ſah das Land von der Narva bis faſt 
an die Oder in Krieg verwickelt und von den Schweden beherrſcht; 
in ihrem Sonderintereſſe befangen, ließen ſich die Fürſten vergebens 
um Hilfe anrufen: vorerſt eilte Niemand herbei, bis die Furcht, in 
jenem Länderſtriche und auf dem benachbarten Meere die eignen 
Vortheile zu verlieren, zur Einmiſchung nöthigte. Auch Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg blieb aus, obgleich er als 
Herzog von Preußen Lehnsträger der polniſchen Krone war. Er 
hoffte vielmehr, die ſtraffer gezogene Verbindung mit Polen übel 
empfindend, durch ein kluges und beſonnenes Verhalten, ſei es im 
Bunde mit Schweden oder mit Polen, in der Löſung des Lehns- 
verhältniſſes eine unſchätzbare Belohnung davon zu tragen. Darauf 
brachte ihn der Eifer, womit Karl X. Guftay ſchon vor der Eröff- 
nung des Krieges feine Bundesgenoſſenſchaft gewünſcht hatte, und 
darum ließ er ſich von beiden Theilen fuchen. Seitdem der König 
von Schweden den Krieg führte, machte Friedrich Wilhelm die 
Politik; glückte es ihm, die Fäden derſelben in ſeiner Hand zu be- 
halten und durch Erhöhung der Wehrkraft ſeiner Länder in Achtung 
gebietender Stellung zu bleiben, ſo war der Gewinn ihm ſicher. 
Während der ſiegreiche König ſich in maßloſe Träume verlor und 
in dem Gedanken ſchwärmte, als Eroberer über die Alpen zu ziehen, 
ſuchte der Kurfürſt das Nächſte ſich zu ſichern. Auf dieſes Ziel 
arbeiteten er und die von ihm in Bewegung geſetzten Kräſte ſeiner 
Diener unverrückt hin, ohne Ermüdung bei ſehr beſchränkten Geld- 
mitteln, unter vielerlei Entbehrungen, mit einer der alten Römer 
würdigen Mäßigung, mit einer diplomatiſchen Gewandtheit, welche 
ſelbſt die darin Geübteſten überraſchte. 

Dieſes Ziel war für den Kurfürſten ſofort ergreifbar, wenn 
er ſich in Zeiten für den König von Schweden erklärt hätte; allein 
der Treubruch wäre zu offen geweſen und die Unabhängigkeit 
Preußen's ungeſichert geblieben. Die Aufgabe, den Schein der 
Treuloſigkeit von ſich abzuwenden und den Gewinn zu ſichern, ließ 
Friedrich Wilhelm mit ſeiner Entſcheidung noch zögern, wenngleich 
dadurch vorerſt jeglicher Vortheil zu entſchlüpfen drohte. Denn 
Karl Guſtav, der nicht länger die ungewiſſe Nachbarſchaft dulden 
durfte, zwang den Kurfürſten im Vertrage von Königsberg (17. Jan. 
1656), Preußen und das Bisthum Ermland von Schweden als 
Lehen anzunehmen. Dieſen Tauſch des Oberherrn konnte weder das 
mit den Generalſtaaten, 27. Juli 1655, abgeſchloſſene Schutzbündniß 
hindern noch das mit Frankreich am 24. Febr. 1656 anf 6 Jahre 
eingegangene Vertheidigungsbündniß in Etwas abändern. Die Ber- 
bindung Brandenburg's und Schweden's wurde bald enger. Die 
Polen, zur Beſinnung gekommen, rafften ſich auf und von den Ko- 
ſacken und Tataren unterſtützt, ſchlugen ſie im Frühjahr 1656 die 

1* 


Schweden zurück, nahmen am 1. Juli auch Warſchau wieder und 
ließen den Kurfürſten ihren Haß und ihre Ungnade fühlen, Das 
bewog Letzteren, zu Marienburg (25. Juni) mit Schweden gegen 
Polen einen Bund einzugehen, der ihm zur Entſchädigung der 
Kriegskoſten die Palatinate Poſen, Kaliſch, Lencicz und Siradien 
nebſt dem Lande Wielun verhieß. Die Folge der nun gemeinfchaft- 
lichen Anſtrengungen war der großartige Sieg der Schweden und 
Brandenburger in der dreitägigen Schlacht bei Warſchau 28 — 30 
Juli. Doch blieb der Erfolg dieſes Sieges gering, weil der Kur- 
fürſt alsbald ſeine Truppen nach Preußen führte und die Verfolgung 
der geſchlagenen Feinde nur ſchwach betrieben wurde. Vielmehr 
drangen die Polen bald wieder vor, eroberten ihre Hauptſtadt und 
ſtürmten verheerend in's herzogliche Preußen ein, während andrerſeits 
eine ſtarke holländiſche Flotte zum Schutz des Handels in der Oft- 
ſee erſchien und die Ruſſen, mit Polen Frieden ſchließend, in offenen 
Krieg mit Schweden übergingen. Um unter ſolchen Umſtänden den, 
Kurfürſten enger an ſich zu knüpfen, gewährte ihm Karl Guftay 
im Vertrage zu Labiau 20. November 1656 die Souverginität über 
Preußen und Ermlanv, wogegen jener in geheimen Artikeln den ihm 
verſprochenen vier Palatinaten, inſofern ſich anders nicht Frieden 
ſchließen ließe, entſagen wollte. Ungeachtet ſolcher Zugeſtändniſſe 
gab ſich Friedrich Wilhelm dem Köagige nicht fo weit hin, daß er 
ihn nach Kräften unterſtützte; er unterhandelte ſogar wieder mit 
Polen und fab mehr als Zuſchauer denn als Verbündeter dem Aus- 
gang des Feldzugs entgegen, welchen 1657 Fürſt Ragoczy von 
Siebenbürgen, trotz des Verbots ſeines Oberherrn, des Großherra 
der Türken, im Bunde mit den Schweden gegen Polen unternahm, 
befonders ſeitdem auch der Kaiſer, angeblich nur zur Abwehr des 
Ragoezy, mit den Polen ein offenes Bündniß geſchloſſen hatte 
(27. Mai). Der Fürſt von Siebenbürgen wurde in ſein Land 
zurückgeſchlagen, deſſen ihn Sultan Muhamed IV. für verluſtig er- 
klärte; Karl Guſtav eilte nach Dänemark, um ſich an dieſem Staate 
für die inzwiſchen erfolgte Kriegserklärung zu rächen, und, wie er 
ſagte, ſich an ihm zu erholen. Dieſer veränderte Gang des Krieges 
brachte Brandenburg und Polen einander wieder näher, bald durch 
den Wehlauer Vertrag (19. September 1657) zur Verſöhnung und 
zur Bundesgenoſſenſchaft gegen Schweden. Der Kurfürft erhielt 
Preußen (damals 608 [] Meilen) als Souverain, erblich in männ- 
licher Linie und nach dem Ausſterben rückfällig an Polen, ver- 
pflichtete ſich dagegen zu 1500 Mann Unterſtützung im Falle eines 
Krieges, und für dieſen Krieg zur Stellung von 6000 Mann. 
In dem darauf folgenden Vertrage zu Bromberg (6. November) 
wurde jener genehmigt, und dem Kurfürſten Bütow und Lauenburg 
als erbliches Lehn, doch mit Vorbehalt des Rückfalls an Polen, 
übergeben, die Uebergabe der Stadt Elbing, die noch in der Ge- 
walt der Schweden war, verſprochen, doch fo, daß Polen letztere 


für 400,000 Thaler zurückkaufen, der Kurfürſt in dieſem Falle die 
Feſtungswerke derſelben ſchleifen durfte. Die gegen die Schweden 
zu ſtellende Armee wurde für Polen auf 8000 Mann, für Bran 
denburg auf 4000 feſtgeſtellt; endlich verſprach Polen für die Koſten 
dieſes Krieges 120,000 Thaler zu bezahlen und, falls dieſe Zahlung 
nicht innerhalb dreier Jahre ſollte geleiſtet fein, die Staroſtei Dra- 
he im abzutreten. 

Durch dieſen Vertrag hatte ſich Friedrich Wilhelm der ge- 
ſchichtlich rechtmäßigen Oberherrſchaft entledigt; es galt nun ferner, 
ihn auch ſicher zu Bellen. da es dem Kurfürſten nicht entgehen 
konnte, wie die Polen, damit ſehr unzufrieden, ihn nicht halten zu 
dürfen ein gutes Recht zu haben meinten und andrerſeits der König 
von Schweden dem Ungetreuen nicht ohne Widerſpruch ſolchen Ge- 
winn zukommen laſſen würde. Darum wurde die wehlauer Ueber- 
einkunft lange verheimlicht und ſuchte der Kurfürſt die Freundſchaft 
mit Schweden ſcheinbar zu erhalten. 

Was fortan auf dem Kriegstheater Entſcheidendes geſchah, 
begab ſich nicht in Polen, ſondern auf den däniſchen Inſeln und 
dem dazu gehörigen Theile des Feſtlandes, doch ohne daß ſich bis 
zum Friedensſchluſſe die übrigen Oſtſeeländer einiger Erholung c= 
freuten. Schon im Sommer 1657 hatte Karl Guſtav ſich nach 
Dänemark gewendet, welches ihm, beſonders durch die Ermuthigung 
der Holländer als neuer Feind erſtanden war, dann aber die Wucht 
des Krieges faſt allein zu tragen hatte. Ein glücklicher Kampf in 
Jütland bereitete den Winterfeldzug von 1657 auf 58 vor, in 
welchem die Schweden über das Eis bis nach Seeland vordrangen 
und den König Friedrich III. von Dänemark, trotz des Schutz- und 
Trutzbündniſſes mit Brandenburg vom 10. Novbr. 1657 zum des 
müthigenden Frieden zu Roeskilde zwangen 9. März 1658. Der 
raſtloſe, auch durch ſolchen Friedensſchluß noch nicht beruhigte Er- 
oberer fiel aber noch im Auguſt deſſelben Jahres Dänemark von 
Neuem an und belagerte fortan Kopenhagen, während Brandenburg 
und Oeſterreich, ſeit dem 9. Februar 1658 verbündet, durch Polen 
verſtärkt, Holſtein und Jütland vertheidigten, und die Holländer 
ohne mit Schweden im Kriege zu ſein, zur See offene Pratei für 
Dänemark nahmen. Das war eine ſchreckliche Zeit für Europa — 
Schweden mit Dänemark, Oeſterreich, Polen, Rußland (das freilich 
bald, noch unwichtig genug, Frieden ſchloß) in bitterm Kriege, 
Holland über ſeine Handelsvortheile in der Oſtſee wachſam und auf 
jedes andere Uebergewicht oder jede andere Einmiſchung eiferſüchtig 
ohne mit Entſchiedenheit entgegenzutreten, England im Begriff das 
Oberhaupt zu wechſeln mit ſich ſelbſt beſchäftigt, Frankreich am 
Ende des ſpaniſchen Krieges mit aller Kraft ſeinen Einfluß auf 
das zerſplitterte, uneinige, zum Theil käufliche Deutſchland aus- 
übend, um das Haus Oeſterreich nicht zur erledigten Kaiſerkrone 
gelangen zu laſſen, es vielmehr und das Reich in einen weitern 


Krieg mit Schweden zu verwickeln: das war die unglückſelige po- 
litiſche Conſtellation. Vertrauen im Gefühl des Mißkredits, Wol- 
len ohne kräftiges Handeln, Furcht vor der Gewalt ohne Gewalt 
entgegenzuſetzen, Achtung vor Verträgen, die ſchon nicht mehr ge- 
halten waren, das Streben ſich ſelbſt zu erhalten, vielleicht noch zu 
gewinnen, andrerſeits die Kleinen klein zu laſſen, jede Nebenbuhler- 
ſchaft zu erdrücken, auch wenn man ihrer bedurfte; Freund und 
Feind zugleich mit demſelben Munde und derſelben Hand ſein, vom 
Frieden ſprechen und den Krieg betreiben — das find Charakter- 
züge jener Zeit, wie fie nur eines dreißigjährigen, dann wieder er- 
neuten Krieges Folge ſein konnten oder aus einer jahrelangen, 
durch kriegeriſche Beſtrebungen und Neuerungen von irgend einer 
Seite her ſich plötzlich überraſcht ſehenden Friedenszeit hervorgehen 
können. Einfach, aber höchſt bezeichnend ſchildert Prinzeß Amalie 
von Oranien ihre Zeit mit den Worten: „Die Zeiten ſind gar 
ſeltſam; jeder denkt nur an ſich und thut wenig für das Allgemeine“. 

Mitten in dieſem Gewirre ſtand der große Kurfürſt, die Vor- 
gänge im Felde und in den Kabinetten überſchauend und durch- 
blickend, gleichmäßig das Ziel aller hoffenden und argwöhnenden 
Augen. Er wußte ſehr wohl, daß Schweden, Holland, Frankreich, 
Oeſterreich und wer ſonſt noch in und außer Deutſchland ihm die 
neu erworbenen Vortheile mißgönnten, zum Theil fürchteten, er 
werde ihnen zu mächtig werden, und daß ein großer Theil der 
Polen ernſtlich meinte, was der König Jahann Caſimir ihm aus 
Noth zugeſtanden habe, ſei weder er noch die Nation zu halten 
verpflichtet. Aber er wußte ſie alle durch Dienſtleiſtungen oder 
Hoffnungen für ſich zu gewinnen: Schweden wurde, auch nach er- 
klärter Feindſchaft, in der Ausſicht auf ein neues Bündniß mit 
Brandenburg erhalten; Dänemark und Polen wurden unterſtützt; 
Holland, durch das Vorgeben, die Freiheit der Oſtſee vertheidigen 
zu wollen, im Einverſtändniß gehalten, obwol es ebenſo wie Frank- 
reich wegen des mit dem Kaiſer geſchloſſenen Bündniſſes zürnte. Erz- 
herzog Leopold erhielt nur durch den Ausſchlag der brandenbur- 
giſchen Stimme die Kaiſerkrone 1658, und Frankreich, welches dem 
Kurfürſten dafür hätte zürnen mögen, wurde durch den Punkt der 
kaiſerlichen Capitulation gewonnen, daß Oeſterreich den Spaniern 
keine Hilfe nach Flandern ſchicken ſollte. Freilich half es der kur- 
fürſtlichen Politik ungemein, daß ſie ſich bei dem Mißtrauen der 
Mächte gegen einander, ſelbſt der verbündeten Polen und Oeſterreicher, 
nach allen Seiten hin, zwar äußerſt vorſichtig, aber auf faſt freiem 
Spielraum bewegen durfte. Uebrigens war Friedrich Wilhelm es 
allein, der zugleich die Vernichtung Dänemark's, mit dem er 31. Ja- 
nuar 1659 den Bund erneuerte, einen einſeitigen Friedensſchluß 
zwiſchen Polen und Schweden und den beabſichtigten Krieg der 
letzteren mit Oeſterreich, alſo auch den noch größeren Einfluß Frank- 
reich's auf Deutſchland zu verhindern ſtrebte. 
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Während Karl X. Gufłas noch immer Kopenhagen belagerte, 
gingen ihm die jütiſche Halbinſel und in Preußen Thorn verloren. 
Ein Streifzug der pommerſchen Beſatzung unter Wirz in das 
polniſche und tief in das herzogliche Preußen hinein bewog endlich 
1659 den Kaiſer und den Kurfürſten (der aber den Schein der 
freien Handlung von ſich fern zu halten wußte) zum Angriff auf das 
ſchwediſche Pommern, obgleich man wußte, daß damit Frankreich, 
das den Kurfürſten nur ſo lange zu ſchützen verſprach, als er 
Nichts im Reiche gegen die Schweden unternehmen würde, werde 
erzürnt werden. Die meiſten Städte wurden genommen; dann 
ſetzten auf holländiſchen Schiffen Brandenburger und Polen nach 
Fünen über und ſchlugen bei Nyborg 4000 Schweden, von denen 
viele, auch Königsmark der Jüngere, in Gefangenſchaft geriethen. 
Gleichzeitig fielen in Preußen Straßburg, Graudenz und andere 
Städte bis auf Elbing, Stuhm und Marienburg, und in Kurland, 
deſſen Herzog Jacob mit ſeiner ganzen Familie verrätheriſcher Weiſe 
in die Hände der Schweden gefallen und nach Svanogrod abgeführt 
war, machten die vereinigten Brandenburger und Polen unter Pac, 
Schönaich und Polenz in Wiedereroberung der Plätze glückliche 
Fortſchritte. Dennoch wollten weder der König von Schweden noch 
ſein Volk als Beſiegte erſcheinen, ſie behaupteten ſich auch in der 
That noch in den Hauptplätzen der Länder und waren wenig zum 
Frieden geneigt, als die vom Kriege betroffenen Länder ſchon längſt 
darnach ſeufzten, beſonders Livland, Preußen, Polen, welches Letztere 
ſeit 1659 wegen des Abfalles der Koſacken auch von Rußland hart 
bedrängt wurde, ja Karl Guſtav unternahm ſogar noch 1660 einen 
Angriff auf das däniſche Norwegen und nur der plötzliche Tod riß 
ihn 23. Febr. aus der verwickelten Lage und ſtürzte feine hochſtre⸗ 
benden Pläne. Endlich machte der Friede zu Oliva vom 3. Mai 
1660 dieſem heilloſen Kriege, in welchem, nach den Ausſagen der 
Zeitgenoſſen, jegliche Tugend nur ein leerer Wortſchall geworden 
und von Laſtern und Verbrechen jeder Art überwuchert war, ein 
erwünſchtes Ende. Wie er zu Stande kam, dies zu zeigen ſoll die 
Aufgabe nachſtehender Zeilen ſein; wie aber der große Kurfürſt und 
ſein Nachfolger auf ſeine Vollziehung dringen mußten und dann 
ihn zur Vermehrung ihrer Macht und ihres Glanzes benutzten, 
lehrt die Geſchichte der folgenden Decennien des brandenburgiſch- 
preußiſchen Staates. 


II. Präliminarien. 


Unter dem vielfachen Glückswechſel dieſes Krieges hatte es 
von Seiten der Polen und ihres Königs an Verſuchen, einen ehren- 
vollen Frieden anzubahnen, nicht gefehlt. Vom übrigen Europa 
verlaſſen, fanden dieſe nur bei Frankreich, das ſich ſchon mehrmals 
zu Stuhmsdorf, dann zu Lübeck, um die Beilegung des alten 
Streites zwiſchen Polen und Schweden verdient gemacht, ſich auch 
beim Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens der polniſchen Angelegen= 
heiten angenommen halte ), einige Unterſtützung. Oeſterxeich hatte 
ſich zu Anfang des Krieges wohl auch der Hoffnung hingegeben, 
ihn durch ferne Vermittlung ) zu beenden; allein son den Schwe 
den, denen es ſeit dem Frieden von 1648 ſtets verdächtig blieb, 
zurückgewieſen, unterſtützte es Polen bald mit Hülfsvölkern und 
ging dann endlich in offene Feindſeligkeiten gegen Schweden über. 
Franzöſiſche Geſandte waren es, die von Hof zu Hof gingen, um 
geeignete Friedensvorſchläge zu machen, entſprechend der alten An- 
bänglichkeit an Polen, aber auch der Politik des Cardinals Mazarin 
folgend, der in Furcht, daß Spanien von Oeſterreich würde unter- 
ſtützt werden, den Kaiſer am liebſten allein mit den Schweden im 
Kampfe zu ſehen wünſchte. Schon unmittelbar vor der Warſchauer 
Schlacht finden wir den franzöſiſchen Geſandten de Lumbres im 
Lager der Schweden und Brandenburger vergeblich auf friedliche 
Einigung antragen; im September deſſelben Jahres (1656) ver- 
mitteln d' Avaugur und de Lumbres von Neuem, um Polen zu retten. 
So ſehr Karl Guftay die Erfolgloſigkeit dieſer Bemühnngen vor- 
ausſah, ließ er damals doch die Vermittelung zu, um nicht des 
Krieges wegen zu kriegsluſtig zu erſcheinen. Beide Theile forderten 
Unerhörtes: Johann Caſimir Herſtellung ſeines Reiches in den 
frühern Zuſtand, ſogar Entſchädigung, vor Allem Ausſchließung des 
Kurfürſten von Brandenburg, der dann büßen ſollte; Karl Guſtav 
andrerſeits Entſagung der Anſprüche auf Schweden, Abtretung 
Livland's und Aufnahme Friedrich Wilhelm's in den Friedensſchluß. 
So wurden die Verhandlungen bald abgebrochen und blieben die 
Vermittlungsverſuche auch der Holländer Hugbert und Isbrant im 
December ohne allen Erfolg). Der ſiegreiche Waffengang der 
Polen im Jahre 1657 und ihr beſſeres Vernehmen mit den benach- 
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barten Staaten ließen den Gedanken an Frieden mit den Schweden 
ganz in den Hintergrund treten. Es war von großem Einfluß auf 
den Gang der Dinge, daß Czaar Alexius von Rußland ſich durch 
das Verſprechen, man werde ihm die Wahl zur Nachfolge Johann 
Caſtmir's ſichern, zur Niederlegung der Waffen bewegen ließ; daß 
Oeſterreich, zugleich durch dieſelbe Ausſicht ) gelockt, Polen eifriger 
unterſtützte und endlich Brandenburg mit Polen verſöhnt wurde. 
Erſt im Juli 1658 fanden wieder ernſtlichere Unterhandlungen Statt, 
welche franzöſiſche und holländiſche Geſandte in Wismar vermittelten. 
Damals war Karl Guſtav noch im Beſitze von Preußen, und da 
er zur eifrigeren Betreibung des ruſſiſchen Krieges ſowohl als des 
däniſchen den Frieden mit Polen herzuſtellen wünſchte, ließ er durch 
de Lumbres für die Räumung des Landes fünf Millionen Thaler, 
dann drei Millionen und, wenn Polen nicht ſofort zahlen könnte, 
das Marienburger Palatinat als Unterpfand fordern. Das war 
jedoch den Polen, die einen Theil von Preußen abzutreten ſchon 
nicht abgeneigt zu ſein ſchienen, eine zu übertriebene Forderung; ſie 
boten durch den "holländischen Geſandten Isbrant eine Million. 
Durch ſolches Feilſchen faſt verletzt, meinte der ſchwediſche König, 
er werde gar nicht gedrängt, Preußen zu verlaſſen; ja, er ſelbſt 
wolle den Polen gern drei Millionen zahlen, wenn ſie ihm dieſes 
Land überließen; anders müſſe er wenigſtens fünf Millionen fordern, 
unter der Bedingung, daß weder er vor der Auszahlung der Summe 
Preußen räumen dürfe noch Polen dem bſterreichiſchen oder ruſſiſchen 
Haufe die Nachfolge in Polen zuwende. Darauf erklärten die pol- 
niſchen Geſandten Johann Leszuo und Alexander Naruſſewiez, daß 
die verlangte Geldſumme über die Kräfte ihres Landes hinausgehe 
und ihre Regierung fic) unter ſolchen Umſtänden gensthigt ſehe, 
mit Rußland zu unterhandeln 2). Man feilſchte weiter: de Lumbres 
bot im Namen Polens noch einmal zwei Millionen Gulden und 
dann, als die Schweden meinten, die polniſchen Geſandten hätten 
ſchon zu Stockholm außer ganz Livland drei Millionen angetragen, 
auch dieſe Höhe der Entſchädigungsgelder. Aber den Schweden 
war damit nicht genügt und die Unterhandlungen wurden abge- 
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brochen I — den Defterreichern ſehr erwünſcht, denn ein einfei- 
tiger Friede, der fie allein den Feinden überließ, mußte ihnen ein 
Gräuel ſein; ſelbſt von Seiten der Polen und des Kurfürſten läßt 
ſich der Eifer für den Frieden nicht als ſo aufrichtig annehmen, 
wie uns Schwerin in ſeinen Briefen glauben machen will, befon= 
ders da der kurfürſtliche Rath Jena gleichzeitig von Frankfurt aus 
ſchreibt, daß die Schweden und ihre Partei zwar alles Gute vor- 
geben, daß es aber im Grunde nichts mehr als Worte ſeien, zumal 
da ſie die allgemeine Stimmung für ſich hätten (als wenn Alles 
von Schweden behert wäre, wie er ſagt). Uebrigens bleibt es auch 
zweifelhaft, ob Karl Guftas ſich überhaupt mit Geld hätte abfinden 
laſſen, da ſich in den Beſitz eines Theiles von Preußen oder von 
Somogitien zu ſetzen, ſein eifriger Wunſch geweſen iſt ). Wie 
aufrichtig endlich die Geſinnung Frankreich's gegen Polen war, er- 
kennen wir aus den Briefen Brand's, des kurfürſtlichen Geſandten 
am Hofe Louis XIV. Er ſchreibt unter Anderm den 23. Auguſt: 
„Der Friede wird hier ſehr gewünſcht; aber noch lieber ſieht man, 
daß Schweden ſich mit Oeſterreich verfeindet, als daß Polen aus 
dem Schiffbruch gerettet werde“ — und am 10. December: „Der 
Grund, warum man an dieſem Hofe auf einen allgemeinen Frieden 
für die nordiſchen Mächte Europa's beſteht, iſt nämlich dieſer. 
Frankreich, behaupten die hieſigen Miniſter, trachtet nur dahin, den 
Kurfürſten im Frieden mit Polen einzuſchließen; doch unter der 
Bedingung, ſich vom Kaiſer loszuſagen, auf daß Schweden direct 
in einen Angriff gegen Oeſterreich verwickelt werde, und wenn es 
möglich iſt, auch Polen mit dem Kaiſer handgemein zu machen, 
damit dasſelbe Flandern nicht unterſtützen kann. Schweden zeigt 
ſich auch ſehr geneigt zum Frieden mit Polen und Dänemark, wenn 
es ſich nur im Gunde (man füge hinzu, auch in Preußen) feft- 
ſetzen kann, um Oeſterreich unumſchränkt den Krieg zu machen. 
Polen von ſeinen Bundesgenoſſen zu trennen, dahin lavirt, ſegelt 
und ſteuert man; darin glaubt der Cardinal ein Univerfalmittel 
gefunden zu haben, das Unglück, welches er für Frankreich und 
Schweden befürchtet, abzuwenden. So ſehr ich auch die Gründe 
eines allgemeinen Einverſtändniſſes geltend machen will, ſo wird 
man mir doch erwidern, daß dazu durchaus ſeparate Verträge nöthig 
ſind, damit die Intereſſen vermindert werden, um ſo viel Häupter 
unter einen Hut zu bringen. Frankreich, welches ſehr viel Ver 
trauen zur Königin von Polen und deren Anhange hat, wird dies 
benutzen; doch will ich ſtreiten, fo lange es geht )“. 

Trennung der Verbündeten war alſo die Loſung in Schweden 
und in Frankreich; je offener dieſe Abſicht zu Tage krat, deſto ent- 
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ſchiedener bemühte ſich der Kurfürſt Friedrich Wilhelm den Bund zu 
befeſtigen und vor Allem die Differenzen auszugleichen, welche 
zwiſchen Oeſterreich und Polen bereits obwalteten. Dieſes beklagte 
fic) bitter, daß die Oeſterreicher ſich aus den polniſchen Kaſſen be- 
zahlen ließen und dennoch plünderten, auch das eroberte Krakau 
noch immer beſetzt hielten; es fürchtete endlich auch, daß ſie ihm 
den Erzherzog Karl als König aufdringen würden ). Der Kurfürſt 
handelte ſo lebhaft für den Kaiſer, daß er zu Warſchau für zu 
öſterreichiſch galt und die Königin Louiſe Maria es für gerathen 
hielt, ihn in Berlin ſelbſt zu einer perſönlichen Beſprechung zu be- 
ſuchen. Zunächſt wollte man abwarten, was ſich auf dem däniſchen 
Kriegsſchauplatze ereignen würde, und vor Allem, was die Holländer 
für Polen thun würden ). Ihr Bündniß hatte Johann Caſimir 
ſchon ſeit mehreren Jahren durch Nicolaus de Bye geſucht; nun 
ſchickte er Hieronymus Pinocci, einen Italiener von Geburt, zu 
ihnen, um ihnen die Unfreiheit des baltiſchen Meeres vorzuſtellen, 
wenn den Schweden, wie in Pommern, auch in Preußen neue Zölle 
zugeſtanden werden müßten, und ſie zur Förderung des Krieges 
oder des Friedens einzuladen. Die Holländer aber, die ihren Handel 
bereits in dem 1656 mit Schweden abgeſchloſſenen Elbinger Tractat 
geſichert hatten, wollten ſich für Polen durchaus nicht begeiſtern 
laſſen, und ebenſo wenig Erfolg hatte Pinoeci's Wort und Bitte bei 
Richard Cromwell, der ſeines Vaters Freundſchaft mit Schweden 
aufrecht erhalten wollte). Darauf traten die Geſandten der 
verſchiedenen Staaten am 13. Januar 1659 auf's neue zu Thorn 
zuſammen, um, wenigſtens dem Scheine nach, eine Einigung zu 
ermöglichen. Zwar hatte der Kurfürſt feinen Bevollmächtigten be- 
fohlen, jede Zögerung zu vermeiden, damit nicht die Polen Verdacht 
ſchöpfen, er habe mit Oeſterreich geheime Pacte nnd wolle darum 
den Krieg verlängern, die öſterreichiſchen Geſandten aber zur Nach- 
giebigkeit zu bewegen, da Holland, England und Frankreich ſich ein- 
miſchen könnten und die Schweden durch Orenftierna bereits geheim 
zu Graudenz unterhandelten; allein ſeine und der Polen weitere 
Forderung, daß Schweden gleichzeitig mit Dänemark Frieden ſchließen 
müſſe, erſchwerte die Berfóbnung. Die nahe bevorſtehende Reichs- 
verſammlung zu Warſchau mußte den Grund dazu hergeben, die 
Fortſetzung der Unterhandlungen bis in den März auszuſetzen. ). 
Unterdeß ließen die Geſandten, beſonders die Franzoſen de Lum 
bres und de Terlon und der Holländer Isbrant, bei ihrer 
Vermittelung nichts unverſucht. Wirklich kamen zur zweiten, vom 
pelniſchen Könige nach Thorn berufenen Verſammlung im Monat 
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März die Gefandten der Friegführenden Mächte, auch der Däne 
Jens Juel und der Holländer Honart, zuſammen, beriethen über 
Ort und Zeit des Friedensſchluſſes und über die Aushändigung 
der Vollmachten, beſchloſſen aber auch nicht anders als in Gemein“ 
ſchaft Dänemark's zu unterhandeln, obwohl die Königin von Polen 
Jens Juel zu verſtehen gab, der Däne werde gut thun, wenn er 
für ſich allein unterhandle ). Als Sitz des Friedenscongreſſes 
wurden von den Polen Braunsberg und Frauenburg-Tolkemit ge- 
wünſcht; dagegen aber proteſtirte Nadziwill, der Statthalter des 
Herzogthums Preußen, aus wichtigen Gründen. „Denn, ſchreibt er, 
dort find große Magazine, aus denen die Polen (über deren un- 
gemefjene Forderungen an Preußen er ſich wiederholt zu beklagen. 
hatte) Alles wegſtehlen würden. Und dann, heißt es weiter, geht 
durch Braunsberg das ganze Oberland verloren, weil 600 Mann 
den Platz nicht behaupten können, wenn über 1000 Polen darin 
ſind. Ich weiß ganz beſtimmt, daß Lubomirski allein 600 Mann 
in ſeinem Gefolge mitbringen wird, Pac 300, der Großkanzler 
ebenſo viel, der Palatin von Poſen 100 Garden des Königs und 
außerdem viel Crethi und Plethi )“. Darum ſchlug der Kurfürſt 
Lübeck oder Frankfurt a. O. als Verſammlungsort vor; allein die 
Polen wollten bei dieſem Friedensſchluſſe den Schweden gegenüber 
gewaltigen Aufwand treiben und an dem königlichen Hofe, der für 
die Zeit der Unterhandlungen nach dem Sitze des Congreſſes ſelbſt 
verlegt werden ſollte, die Ehrenämter verſehen und wünſchten darum 
einen Ort in den Grenzen ihres Reiches. Endlich einigte man ſich 
in der Wahl Oliva's, deſſen Name auch ſchon für den glücklichen 
Fortgang der Einigung zu bürgen ſchien, und überreichte die auf- 
geſetzten Poſtulate dem franzöſiſchen Vermittler ). 

Doch waren damit die Präliminarien noch keineswegs ge- 
ſchloſſen; vielmehr begann nun ein Spiel und Widerſpiel, woran 
das ganze Unternehmen zu ſcheitern drohte. Karl Guſtav bewies 
Dänemark durch engere Einſchließung Kopenhagen's und durch den 
Ausſpruch: „Erf will ich Dänemark erobern; und dann 
will ich auch mein Recht darauf beweijen*, den andern 
Staaten durch Münzen mit der Inſchrift: „Dänemark ernährt mich, 
Brandenburg verzehret ſich, gegen den Kaiſer wehr' ich mich, Kur- 
ſachſen ehre ich“ ſeine Zuverſicht und geringe Friedensliebe. Den 
unterhandelnden Polen ließ er die von ihnen für die Geſandtſchaft 
ausgeſtellten Diplome als ungültig zurückſchicken, bald weil ſie nur 
auf Papier, nicht auf Pergament geſchrieben und nur mit einem 
einfachen ſchwarzſeidenen Faden zuſammengenäht, bald weil ſie mit 
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einem undeutlichen oder nur mit dem litthauiſchen und nicht mit 
dem Reichsſiegel verſehen waren, ſo daß die Langmuth der Polen 
viermal die Diplome ausfertigen mußte, bis die Annahme derſelben 
den Schweden endlich genehm war ). Letzteres geſchah aber erſt, 
als die glücklichen Erfolge der Verbündeten in Pommern, Jütland 
und Livland den König von Schweden zu demüthigen begannen 
und andrerſeits die Holländer, mit Frankreich im Einverſtändniß, 
ſich anſchickten, ihn zum Frieden mit Dänemark zu zwingen. Das 
war die Zeit, in welcher die Polen kaum mehr von der Beendigung 
des Krieges zurückgehalten werden konnten, am wenigſten die Kö 
nigin Louiſe Maria. Sie, die vorher den Krieg fo lebhaft unter- 
ſtützt, das Heer und ihren ſchwachen Gemahl To oft aufrecht er- 
halten hatte, war nun durch die Lage des Reiches, aber anch durch 
Privatrückſichten zu anderm Entſchluſſe gekommen. Sie ſah ihr 
Land verwüſtet, verarmt, zum Theil in Händen der raubſüchtigen 
Oeſterreicher, deren Ausbreitung in Pommern ſie für die Exiſtenz 
Polen's gefährlich hielt; ſie ſah die Reichsverſammlung verwirrt 
durch die Intriguen um die Nachfolge Johann Caſimir's und Liſola, 
den kaiſerlichen Geſandten, ſogar Sicherheit verlangen, daß man 
des Kaiſers Bruder, den ſie haßte, zum Könige wählen würde, 
während es kein Geheimniß mehr war, daß der Beichtvater des 
Königs von den Oeſterreichern beſtochen war, ihm die Abdication 
dringend anzuempfehlen. Sie wünſchte vielmehr einen Prinzen aus 
franzöſiſchem Hauſe, etwa den Herzog von Longueville oder den 
Prinzen Condé, der dann ihre Nichte heirathen ſollte, zur Wahl 
und auf den Thron ihres Gemahls zu bringen ). Andrerſeits 
wünſchte fie ihr eignes Vermögen zu retten. Sie hatte zum Beſten 
des Landes nicht blos ihre Geſchmeide verpfändet oder verkauft und 
den Erlös unter die Soldaten vertheilt, ſondern auch ihre Einkünfte 
aus Frankreich hingegeben. Das waren beträchtliche Summen: ihre 
Mitgift hatte 700,000 Thaler betragen, das Geſchmeide wurde auf 
500,000 Thaler geſchätzt und außerdem hatte ſie 400,000 Thaler 
mitgebracht — nun fürchtete die Königin, Alles zu verlieren, wenn 
Polen ſich gänzlich ruiniren laſſe; beſonders da manche Summe 
höchſt unſicher angelegt war, wie die 700,000 Gulden, welche fie 
dem König Wladislaus geliehen und dieſer, ohne die Republik zu 
fragen und dafür bürgen zu laſſen, zur Auszahlung des Heeres 
verwendet hatte). Der veränderten Geſinnung der Königin 
huldigten bald der König, der, krank und kinderlos, den Krieg und 
ſeine Beſchwerden haßte, beſonders da er nicht wußte, für wen er 
fic) abmühete, und die nächſte Umgebung; viele der erſten Staats- 
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diener wären bald auch mit dem ſchimpflichſten Frieden einverſtanden 
geweſen, wenn ſie nur davon Vortheile zogen; darum zeigten ſie, 
beſonders der Kanzler Prasmowski, der ſich dadurch die königliche 
Gunſt zu bewahren ſuchte, ſich dem Verlangen der Königin nach 
Waffenruhe um ſo willfähriger und geſtatteten dem Einfluß des 
franzöſiſchen Geſandten um ſo größern Spielraum. Bald verbreitete 
ſich über ganz Polen eine gewaltige Sehnſucht nach Frieden; die 
die Königin machte auch gegen den Berliner Hof daraus kein Ge- 
heimniß und die Kurfürſtin Louiſe ſchrieb dieſerhalb an Schwerin ): 
„Auch in dem Briefe, welchen die Königin mir geſchrieben hat, 
wünſcht ſie ſehr den Frieden, wozu ſie auch Urſache hat; aber es 
muß, wie ſie auch ſagt, mit Uebereinſtimmung ſein. Ich will hoffen, 
daß ſie darin feſt bleibt; denn ein Separatfriede richtet Alle zu 
Grunde. Es muß erſt der König von Schweden in die Lage ver- 
ſetzt werden, daß er das, was er uns verſpricht, auch halten kann; 
und mir ſcheint es, daß Gott uns die Mittel dazu in die Hand 
gegeben hat, wenn wir uns nur richtig ihrer bedienen“. Auch der 
Kurfürft neigte ſich mehr als je zum Frieden, nun er fürchtete, daß 
die Oeſterreicher Pommern wohl gar für ſich behalten und Liſola's 
Umtriebe die polniſche Krone dem Erzherzog verſchaffen könnten; 
aber Dänemark wollte er nicht verlaſſen. Ohne dieſes Intereſſe 
wäre man ohne Zweifel ſehr bald zum Schluß der Präliminarien 
gekommen; denn ſchon im September waren die Unterhandlungen 
der Polen und Schweden, in Dirſchau und Elbing, wieder aufge- 
nommen ). Um To ungeſtümer ging der däniſche Geſandte Pars- 
berg, der bereits in Danzig eingetroffen war, den König von Polen 
und die Verbündeten an, nicht ohne Dänemark abzuſchließen. Gern 
hätte er den Frieden überhaupt hintertrieben ); allein die im 
November auf Fünen verlorene Schlacht machte die Schweden füg- 
ſamer und die Königin von Polen, durch Briefe aus Kopenhagen 
benachrichtigt, daß auf Holland's Beiſtand nicht zu rechnen fet und 
von ihm vor Allem der Friede zwiſchen Dänemark und Schweden 
betrieben werde (obgleich ihr Geſandter, der Dordrechter Senator 
Honart, den mit Polen zu vermitteln ſchien), verlangte wo möglich 
unverzüglichen Anfang der Tractate. König und Königin waren 
zu Anfang des Dezember, um das Friedenswerk zu beſchleunigen, 
nach Dirſchau gekommen. Am 11. December überſendeten die Polen 
ihre letzte Declaration in der Erwartung, daß die Schweden damit 
zufrieden ſein würden, worauf der Hof am 13. December nach 
Danzig verlegt wurde. Angeſichts der von den Polen eifrig be 
triebenen Belagerung des Danziger Haupt's und der Feſte Mitau, 
von welchen jenes am 19. December 1659, dieſe den 9. Ja- 
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nuar 1660 fiel, erklärten die Schweden ſich am 17. December be- 
reit, in Oliva die Friedensverhandlungen beginnen zu laſſen. 

Daß man endlich den erſten ernſtlichen Schritt zur Friedens- 
ſtiftung machte, auf welche ein großer Theil Europa's geſpannt war, 
verdankte man weſentlich dem Einfluß Frankreich's, das die Wirkſam— 
keit ſeiner Geſandten durch die Abmachung im Artikel 101 des py- 
renäiſchen Friedens, zugleich mit Spanien auf's kräftigſte dem Kriege 
im Norden ein Ende zu machen, und durch die darauf folgende 
Drohung vom 7. November 1659 unterſtützte, wenn nicht bis Ende 
Februar 1860 der Friede geſchloſſen und Pommern herausgegeben 
ſein würde, 40,000 Mann über den Rhein marſchiren zu laſſen. 
Hatte dieſe Drohung ſelbſt kaum einige Wichtigkeit für den Gang 
der Verhandlungen; fo müſſen wir dem Vermittler um fo mehr Ach 
tung zollen, dem es gelang, auch im Norden, wo für Frankreich 
durch Waffen keine Lorbeeren zu erwerben waren, durch Herſtellung von 
Frieden u. Eintracht ſeinem Vaterlande und ſich ſelbſt Ruhm andrer Art 
zu erringen. Wohl Niemand war geſchickter, als der von Frankreich 
dazu auserſehene und ausgeſendete Mann. Antoine de Lumbres ) 
(ſo ſchreibt er ſich) konnte ſich nicht ausgezeichneter Herkunft rühmen, 
brachte aber durch Fleiß und tüchtige Ausbildung ſeine von Natur 
ſchönen Anlagen bald zur öffentlichen Anerkennung und ſtieg ſchnell 
von Ehre zu Ehre. Schärfe des Verſtandes, Feſtigkeit im Urtheil, 
bewundernswürdige Gewandtheit im Reden und Unterhandeln, Schön- 
heit des Vortrages verbunden mit Gelehrſamkeit, machten ihn zu 
einem der geſchickteſten Unterhändler feiner Zeit. Ihn hatte bie Kö— 
nigin-Mutter von Frankreich zur Abſchließung des Friedens mit 
Spanien auserkoren; allein Mazarin beſtimmte ihn zum Geſandten 
in Warſchau und Friedensſtifter im Norden. Als Geſandter in 
Polen wußte er durch das verſtändige Weſen, womit er ſich der 
herrſchſüchtigen, ehrgeizigen Königin fügte, dieſelbe und bald auch 
ihren unſelbſtſtändigen Gemahl zu gewinnen. Während die Defter- 
reicher und Brandenburger zu Berlin über das Wohl Polen's be- 
riethen, wurde er ſchon als Vermittler nach Poſen berufen. Am 
16. November 1658 wurde ihm und dem Geſandten in Stockholm, 
de Terlon, das Prokuratorium ausgeſtellt, und ſeit der Zeit waren beide 
Männer unermüdlich in Anbahnung friedlicher Geſinnung und endli- 
cher Einigung; die Reichsverſammlung zu Warſchau beſtätigte ihn auch 
endlich am 11. Februar 1659 als Vermittler, trotz des Widerſtandes 
des dem Kaiſer günſtigen Clerus, vornehmlich auf Betreiben der 
Königin, die mit Recht äußerte, man möge Frankreich, daß ſich ſo 
oft um Polen verdient gemacht habe, nicht durch ſeine Ausſchließung 
von der Vermittelung kopfſcheu machen). Am 27. Juni 1659 
wurde de Lumbres durch das Procuratorium von Chatillon ) als 


) Böhm: Observ. VIII. ) Rudawski Hist. Pol. VI. S. 398, 
» In der Königsb. Ausgabe des Friedens-Inftrumenter 1761, 


20 — 


alleiniger Vermittler des Friedens beſtellt. Er mochte, um die Ehre 
mit keinem andern zu theilen, lieber die ganze Laſt der Mühen allein 
tragen. Wenngleich de Terlon, ſelbſt ohne Auftrag ſeines Königs, 
ſich bis zum Abſchluß der Präliminarien auf's lebhafteſte dabei be- 
theiligte, ward auf ihn bei den Friedensverhandlungen ſelbſt Durch 
aus nicht gerückſichtigt. Uebrigens entſprach de Lumbres den Er- 
wartungen vollkommen; fein Geiſt, ſeine Kenntniſſe, feine Gewandtheit 
machten ihn allen Geſandten der an dieſem Frieden theilhabenden, 
Mächte überlegen; das ermüdende, oft die größte Langmuth erprobende 
Geſchäft beugte ihn nie; mit immer neuer Kraft und Gewandtheit 
nahm er die verlorenen oder zerriſſenen Fäden der Unterhandlung 
auf, um endlich doch ein fertiges Gewebe zu Stande zu bringen. 
Nie verrieth fein Geſicht Mißfallen an den Anerbietungen oder For- 
derungen der Schweden und Polen; Beider Intereſſe nahm er mit 
warmem Herzen wahr; weniger das der Bundesgenoſſen der Polen. 
Mehrmals ward ihm in der Verſammlung der Geſandten der leb 
haftigſte Dank für ſeine Bemühung ausgeſprochen, mehrmals ihm 
ehrendes Gedächtniß einer dankbaren Nachwelt verheißen ), in fei- 
nem Vaterlande blieb er hinterher wenig bekannt; die ohne Zweifel 
wichtigen Briefe, welche er als Geſandter an Mazarin geſchrieben 
hat, ſind der Nachwelt verſchloſſen geblieben oder verloren gegangen. 
Auch bei uns iſt ſein Name wenig, wohl nur in gelehrten Kreiſen 
und Werken, gekannt und darum wenigſtens bei der zweihundert 
jährigen Gedächtnißfeier des Friedens von Oliva von Neuem in 
Erinnerung zu bringen. 

Dieſer glückliche Friedensbringer wurde aber von Oeſterreich 
niemals anerkannt, angeblich weil ſeine Geſandten als die des Haup- 
tes der ganzen Chriſtenheit nicht dem franzöſiſchen, welchem als 
Vermittler dem Herkommen gemäß der erſte Platz gebührte, nachſtehen 
ſollten ); in der That aber aus Aerger darüber, daß die ſpaniſche 
Vermittelung noch immer ausblieb und die franzöſiſche Diplomatie 
auch im Norden ihren Einfluß auf die Entwickelung der Ereigniſſe 
geſichert hatte. Auch Holland war in ſeiner Erwartung, an der 
Vermittelung des Friedens Theil zu nehmen, von Frankreich über- 
flügelt worden. Bereitwillig hatte es den ſchon oben erwähnten 
Senator Honart zum Abſchluß der Präliminarien nach Thorn geſendet. 
Derſelbe war dann nach Warſchau gegangen, konnte aber in ſeinen 
Unterredungen mit dem Kbnige Nichts von Wichtigkeit ausrichten. 
Dann verlegte er ſeinen Wohnſitz nach Danzig, nicht ohne Hoffnung, 
daß Polen und wohl auch der König von Schweden ihn als Vermittler 
zulaſſen würden; allein ſein Anerbieten ward ſchließlich gar nicht 
angenommen, er ſelbſt iſt auch nie nach Oliva gekommen, noch we- 
niger von Johann Caſimir feierlich in die Geſandtſchaft eingeführt 
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worden, wie Basnage') fälſchlich erzählt. Ein Hauptgrund dafür 
war wohl, daß de Lumbres auch mit ihm nicht den Ruhm theilen 
wollte; aber die Polen klagten auch, daß Honart fein Beglaubigungs- 
ſchreiben nicht der Sitte gemäß ſelbſt überreicht habe, daß daſſelbe 
in zweifelhaften und dunkeln Worten abgefaßt ſei: endlich erklärten 
ſie, wenn Schweden des Rathes der Generalſtaaten nicht bedürfe, 
ſo hätten auch ſie deſſelben wohl nicht nöthig ). Vor Allem hatten 
ſie es den Holländern übelgenommen, daß ſie im elbinger Tractat 
ſich von den Schweden Freiheit von Zöllen in allen erworbenen 
und noch zu erwerbenden Häfen ausbedungen, darin auch Danzig 
zum Beitritt eingeladen hatten, ohne Polen's zu gedenken, was 
Johann Caſimir mit Recht für eine Verführung zum Treubruch 
hielt); endlich war es zu offenbar geworden, daß Holland ſich 
entſchieden mehr Dänemark's als Polen's annahm. Auch die fur- 
fürſtlichen Geſandten, welche ſich für den Fall der Zulaſſung der 
holländiſchen Vermittlung ſchon entſchloſſen hatten, Honart den 
Vorrang zu laſſen, ſahen es lieber, daß er wegbliebe ). 

Es ſcheint endlich, daß auch England den kriegführenden 
Mächten des Nordens feine Vermittelung angeboten habe; wenig- 
ſtens zeigt ein Brief vom Juni 1659, im Codex Zaluscianus, daß 
der Herrſcher von England mehrere feiner Räthe nach dem Feſt— 
lande ſchickte mit der Vollmacht, mit den Königen und Fürſten zu 
unterhandeln und, ſo oft es dieſen belieben würde, ihnen mit beſtem 
Rathe beizuſtehen; doch beweiſ't die Inſtruktion ) des nach London 
geſendeten Pinocei hinlänglich, daß England's Einmiſchung nicht 
gewünſcht wurde. Sollte, heißt es dort, Richard Cromwell Luſt 
zeigen, unter die Vermittler des Friedens aufgenommen zu werden, 
fo möge Pinocei mit Gewandtheit und Beſcheidenheit ſolche For- 
derung ablehnen, wie wenn Frankreich und Holland die ganze An— 
gelegenheit ſchon auf ſich allein genommen hätten. Auch im Ver- 
lauf der Friedensverhandlungen wird einer Betheiligung England's 
nicht gedacht. 

Was vorläufig durch jene Unterhandlungen gewonnen war, war 
im Ganzen noch gering; die Hauptſache blieb, daß die kriegführenden 
Hauptmächte ernſtlich das Schwert in die Scheide ſtecken wollten. 
Die Berathungen ſollten zu Oliva, der nur eine Meile von Danzig 
entfernten, reizend gelegenen Abtei, gepflogen werden. Das Kloſter 
wurde bis auf zwei Ciſtercienſer, welche den Dienſt in der Kirche, 
die übrigens auf die Dauer der Unterhandlungen geſchloſſen wurde, 
verſehen ſollten, vom Abt Keſſowski und den übrigen Mönchen ver- 
laſſen und der ſchwediſchen Geſandtſchaft übergeben. Dieſe nahm 
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ihren Sitz im Dorfe Zoppot, wozu noch die benachbarten Ort- 
ſchaften Stutthoff und Neringen zur Unterbringung der Pferde, 
Wagen und Schiffe vorbehalten wurden, während die Polen mit 
den Verbündeten in dem, gleichfalls zu Oliva gehörigen Dorfe 
Striß reſidiren ſollten. Drei Meilen im Umkreiſe der Abtei wurde 
alles Gebiet für neutral erklärt; doch ſollten die Schweden die ihnen 
zugeſtandenen Dörfer noch beſonders verſchanzen, mit 100 Reitern 
und 200 Infanteriſten ſchützen, auch auf Unterſtützung von Seiten 
Polens gegen jede etwaige Unbill mit Vertrauen rechnen dürfen. 
Zwei Schiffe, deren Reviſion ſich Polen vorbehielt, ſollten den Ge- 
ſandten die nöthigen Kleider und Utenſilien von Elbing über Pillau 
herüberſchaffen und dann zur Beförderung von Briefen im Putziger 
Wiek zu Gebote ſtehen. Was Wichtiges bis zur eigentlichen Unter- 
handlung auszumachen blieb, ſollte in Danzig abgethan werden ). 

Am 4. Januar 1660 wurde die ſchwediſche Geſandtſchaft, 
welche am Tage vorher Elbing verlaſſen hatte, vor den Thoren 
Danzig's vom Friedensvermittler empfangen, in ſeinem Wagen durch 
die Stadt nach Langfuhr begleitet und dann nach Zoppot befördert; 
in Danzig ſelbſt hatten ſich bereits die Geſandten der andern Partei 
eingeſtellt, denn der 5. Januar war zur Eröffnung des Congreſſes 
feſtgeſetzt. Es ſollten nun unterhandeln von ſchwediſcher Seite: 
Graf Magnus de la Gardie, Schatzmeiſter und Statthalter von 
Livland, Graf Benedict Oxenſtierna, Senator, der tapfere Verthei— 
diger Thorn's, Graf Chriſtian von Schlippenbach, Senator und 
Präſes des Kriegsraths, und Andreas Guldenklau, Staatsrath; 
von polniſcher Seite: Graf Johann von Leszno, Palatin von Pofen 
und General Großpolen's, Graf Georg von Lubomirski, deutſcher 
Reichsfürſt, oberſter Reichs- und Feldmarſchall, General von Klein- 
polen, Nicol. Prasmowski, oberſter Kanzler des Reichs, Chriſtoph 
Pac, oberſter Kanzler Litthauen's, Johann von Morſtein, Reichs- 
referendar, Wladisl. Rey, Schatzmeiſter des Hofes, Joh. Gninski, 
Statthalter von Pommerellen und Gneſen; von kaiſerlicher Seite: 
Graf Franz Colowrat, kaiſerlicher Staatsrath, Baron Franz v. Liſola, 
Rath des kaiſerlichen Hofes; von brandenburgiſcher Seite: Johann 
v. Hoverbecke, Geheimer Staatsrath, Präfekt von Hohenſtein, Lorenz 
v. Somnitz, Geheimer Staatsrath, Kanzler von Pommern, Albert 
von Oſtau, Appellationsgerichtsrath des Herzogthums Preußen. 
Außer dieſen, in der Einleitung des Friedensinſtrumentes mit ihren 
vollen Titeln genannten Herren befanden ſich in Danzig auch vieler 
anderer Staaten Geſandte, die in die Unterhandlungen theils un— 
mittelbar einzugreifen wünſchten, theils mir als Zuſchauer oder als 
Beobachter da waren. So die ſchon erwähnten Vertreter Däne- 
mark's und Holland's, v. Parsberg und Honart, ferner der Geheim 
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rath des Fürften von Neuburg, v. Rautenſtein, und der Kanzler 
von Kurland, Melchior Felkerſam. Auch die Städte des polniſchen 
Preußen's ſchickten Abgeordnete hin, um ihre Rechte wahrnehmen zu 
lafjen. So wollte es auch Königsberg thun, obgleich es nicht mehr 
unter Polen ſtand, wurde aber vom Kurfürſten in einem ungnädigen 
Schreiben zurückgewieſen ). Endlich ſtellten ſich viele nichtkatholiſche 
Polen ein, um die Brandenburger und Schweden um Beſchützung 
ihrer Religion bittend anzugehen. 

Gebührt allen oben Genannten der Ruhm, ein ſegensreiches 
Friedenswerk geſtiftet zu haben; ſo liegt den Preußen die Pflicht 
ob, insbeſondere der Männer zu gedenken, welche zu Oliva das 
Intereſſe des kurfürſtlichen Staates Brandenburg-Preußen nicht 
blos wahrnahmen, ſondern auch auf's entſchiedenſte förderten. Jo- 
hannes v. Hoverbede ), aus einer altadeligen, aus Brabant nach 
Preußen eingewanderten Familie ſtammend, 1606 geboren, war im 
Danziger Gymnafium erzogen. Er zeichnete fic) früh durch bedeu- 
tende Kenntniſſe, beſonders in Sprachen, von denen er außer der 
Mutterſprache die lateiniſche, franzöſiſche und polniſche elegant ſprach 
und ſchrieb, und durch ſeltene Beredtſamkeit aus. Das machte ihn 
beſonders zu einem Geſandten geſchickt ). Als Begleiter der bran- 
denburgiſchen Legation war er bei dem ſtuhmsdorfer Convent zu- 
gegen und that ſich beſonders durch das Streben, womit er die 
Ehre ſeines Kurfürſten zu erhöhen ſuchte, hervor. Dann ward er 
1652 ſelbſt als Geſandter zu den lübecker Tractaten geſchickt, be- 
theiligte ſich als Vertreter Brandenburg's an dem zum Abſchluß 
der Präliminarien gehaltenen thorner Convent 1659 und trat als 
Geſandter in Oliva mit ſolcher Entſchiedenheit und bewundernswür— 
digen Zähigkeit für Brandenburg's Intereſſe auf, daß wir ihm 
hauptſächlich die glücklichen Erfolge der Unterhandlung zuzuſchreiben 
haben. Vielfach von ſeinem Herrn geehrt, verkannte ihn, der Vielen 
als ſtolz und intriguant erſchien, auch das Ausland nicht. Polen 
erwies ihm die ſeltene Ehre, daß es ibm das Indiginat ertheilte; 
der Kurfürſt zog ihn in ſeinen engern Rath, betraute ihn mit den 
wichtigſten Geſchäften in Warſchau, verlieh ihm die Präfectur Hohen- 
ſtein und zeichnete ihn auch auf andere Weiſe aus. Als Erbherr 
der Güter Eichmedien, Baranowen, Geierswalde und Domkow ſtarb 
er zu Hohenſtein, 75 Jahre alt, 1681. Seiner gedenkt Balth. 
Müller, in dem Gedichte auf den Kurfürſten und ſeine Räthe, auf 
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ehrende Weiſe; ihm fang Fr. Barthold das Todtenlied in feinem 
castrum doloris et howoris virtutibus Dn. ab Hoverbecke ex- 
structum. 

Sein Mitarbeiter am Friedensſchluſſe Lorenz Chriftoph v. Som- 
nib, Herr auf Grumsdorf und Dorfow, ſtammte aus altem Adel 
Hinterpommern's und genoß ſeine Ausbildung auf der Schule in 
Kolberg und auf den Univerſitäten Baſel und Wittenberg. Wie 
er ſich vorzugsweiſe mit Lectüre und Studium der lateiniſchen 
Schriftſteller beſchäftigte und im Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
eine bewundernswürdige Fertigkeit aneignete; fo widmete er ſich 
andrerſeits mit größtem Eifer allem Wiſſenswürdigen, mit Vorliebe 
dem Studium des Rechts. Reiſen nach England, Frankreich, Bel- 
gien, Dänemark vollendeten feine Bildung. Von der verwittweten 
Herzogin von Pommern in's Miniſterium aufgenommen, blieb er 
bei dem Anfall Pommern's zu Brandenburg im Rathe des großen 
Kurfürſten, der ihn zu den wichtigſten Geſchäften gebrauchte. Wie— 
derholt übernahm Somnitz Sendungen nach Polen, er ſchloß den 
Wehlauer Vertrag ab und half mit ſeltener Klugheit und Geſchick— 
lichkeit den Frieden zu Oliva herſtellen. Später bewirkte er den 
Bund zwiſchen Holland und Brandenburg und ſtarb, zum Abichluß 
des Friedens nach Nimwegen geſchickt, in dieſer Stadt“) noch wor 
Vollendung des Werkes, 66 Jahre alt, am 25. Februar 1678. 
Von höchſt imponirendem Aeußern, von ungemeſſenen Kenntniſſen 
zeigte er ſich doch meiſtens freundlich, gütig, beſcheiden ſelbſt im 
Rathe der Geſandten; ſobald es aber die Wichtigkeit der Sache 
oder die Würde der Perſon erheiſchte, konnte er mit donnernder 
Stimme und mit feurigem Auge, die ſich der Seele des Zuhörers 
vollſtändig bemächtigten, ſich in unaufhaltſamer Rede ergehen. In 
jeglicher Tugend ausgezeichnet, war er der Gegenſtand allgemeiner 
Verehrung. Der Kurfürſt hat ihn zum Kanzler von Pommern, zum 
Skatthalter von Bütow und Lauenburg und zum erblichen Kammer- 
herrn gemacht. Franz Siefert ſetzte ihm in einer beſonderen Schrift 
„Suprem. fator. Viri LL. a Somniiz. Berlin 1678.“ ein ehrendes 
Denkmal. 

Weniger Nachrichten haben wir vom Dritten der kurfürſtlichen 
Geſandten, Albert von Oſtau, Erbherrn auf Nerfken und Kegelſet. 
Er ftammte aus einer Familie, die ſchon im fünfzehnten! Jahrhundert 
ſich in Preußen ausgezeichnet hatte. Der Gründer dieſes Geſchlechts, 
Johannes von Oſtau, ſtand bei dem Hochmeiſter Paul Rußdorf in 
hoher Gunſt. Sein Nachkomme, Albert zeichnete ſich durch bereu- 
tende Rechtskenntniß aus, ſo daß er zur Stellung eines preußiſchen 
Appellationsgerichtsraths ſtieg. Seine Gewandtheit empfahl ihn 
auch zu diplomatiſchen Sendungen; fo ward er 1645 zu den Ver- 
handlungen nach Stockholm und dann nach Oliva geſchickt. 


) Disdier, 
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Diefe drei Männer waren bereits am 20. Jan. 1659 zu Ge- 
fandten ernannt ). Zu ihrer äußern Ausftattung hatte der Kur- 
fürſt eine beſondere Auflage ausgeſchrieben; doch blieben ihre Ein- 
künfte gering, ſo daß ſich Radziwell beklagt: „Die Mittel für den 
Geſandtſchaftsſekretair (Hempell) ſind kaum aufzubringen, da durch 
Execution Nichts erzwungen werden kann. Die Städte Königsberg 
haben nur 25 Groſchen vom Hundert bewilligt und wollen dafür 
Zulaſſung ihrer Deputirten zu den Tractaten zur Beobachtung ihrer 
Privilegien.“ Ihr erſtes Auftreten war ihrem Range gemäß; aber 
die Staatskutſche und das ſilberne Servis, deren ſie ſich bedienten, 
waren auf des Kurfürſten Bitten von Radziwill geliehen und die 
Herren vom Adel, welche zur Aufwartung beim Einzuge in Danzig 
auf des Landesherrn Befehl verſchrieben waren, ſollten folgenden 
Tag's, ſo lautete der Befehl weiter, wieder zurückkehren, „damit die 
Unkoſten nicht zu hoch laufen“). Demnach mußten fie ebenfo wie 
die Schweden, die ſich in den Berichten an ihren König wiederholt 
über Mangel an Geld und allem Nöthigen beklagten, ſich zu einem 
beſcheidenen Leben verſtehen. Was ſie trotzdem oder vielmehr dem- 
zufolge ohne Verdruß und ohne Ermüdung leiſteten und ſchließlich 
erzielten, bewies den verſchwenderiſchen Polen und der Nachwelt 
auf's deutlichſte, daß geſundes Mark und feſter Nerv, lebhaftes 
Pflichtgefühl und kräftiges Streben zum Höheren nicht des prablen- 
den Pompes bedurften, um der Krone und des Landes Ehre und 
Vortheil zu erhalten und zu vergrößern. 


) Befehl des Kurfürſten: Ripen, 20. u. 22. Jan. 1659 in der Königsb. 
Ausgabe des Friedens Textes. 
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III. Unterhandlung in Danzig. 


: Vorerſt blieben die Geſandtſchaften der polniſchen Partei in 
Danzig ), bis ſich die Möglichkeit, in Oliva ſelbſt unmittelbar zu 
unterhandeln, herausgeſtellt haben und die Wohnungen auf dem 
Lande eingerichtet und genügend geſichert fein würden; ein Umſtand, 
der den Geſchäftsgang ſehr verzögerte und beſonders dem Mediator 
ſehr beſchwerlich wurde, weil er zu jeder Beſprechung mit den 
Schweden ſich nach Oliva begeben mußte. Auch wirkte der Um 
ſtand, daß Oeſterreich die Vermittlung ablehnte, höchſt ungünſtig 
auf die Förderung der Berathung; denn, ſo oft der Vermittler in 
die Verſammlung treten ſollte, zogen ſich die Kaiſerlichen zurück und 
empfingen erſt durch die polniſche Geſandtſchaft von den gemachten 
Mittheilungen Kenntniß. Uebrigens hielten die Oeſterreicher eben- 
fo oft Separatſitzungen als gemeinſchaftliche Berathung mit der ge- 
ſammten Geſandtſchaft der polniſchen Partei, wobei die Branden 
burger gleichſam das Vermittelungsglied bildeten, indem ſie, ſo oft 
es ihr Intereſſe oder das der Betheiligten verlangte, bald mit den 
Polen allein, bald mit den Oeſterreichern beriethen. Dazu kam 
noch, daß die kaiſerlichen und brandenburgiſchen Geſandten bei allen 
wichtigeren Verhandlungen nach Wien und Berlin berichten und 
ſich von dort Verhaltungsbefehle zuſenden laſſen mußten. 

Nach Auswechslung der Prokuratorien und Geleitsbriefe wurde 
am 10. Januar 1660 die Verſammlung der Geſandtſchaften der 
polniſchen Partei in dem dazu auf königliche Koſten noch fehmud- 
voller eingerichteten Hauſe des reichen Kaufmanns Peter Hendreich 
auf dem langen Markte eröffnet, fo daß ihre Conſtituirung, nach- 
dem am 13. Jan. eine einleitende Rede des polniſchen Legations- 
ſekretairs Paſtorius, die als Aurora pacis bei Böhm zu finden iſt, 
die Ereigniſſe der letzten Jahre geſchildert und über den damaligen 
Stand der Dinge gehörig informirt hatte, bis zum 19. Jan. voll- 
endet war. Der Eifer, mit welchem Schweden und Polen den An- 
fang beſchleunigten, die Einmüthigkeit bei der zur Eröffnung des 
Congreſſes angeſtellten kirchlichen Feier ließen die beſten Hoffnungen 
auf baldige Vollendung des Werkes zu. Und doch zeigten ſich gleich 
nach den erſten Verhandlungen Mißhelligkeiten, welche jede freund- 
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ſchaftliche Annäherung der Parteien unmöglich zu machen ſchienen. 
Schweden und Polen hatten inſoweit ſich verſtändigt, daß der 
Abſchluß des Friedens ohne Rückſicht auf Dänemark beſchleu- 
nigt werden ſollte. Obgleich Johann Caſimir dem däniſchen Ge- 
ſandten ſeine Theilnahme und Mitwirkung für ſeinen König ver— 
ſicherte, war er doch durch betrübende Nachrichten von unyermuthe- 
tem Glücke der Nuffen, die mit Schweden einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen hatten und Lithauen verheerten ), und der wieder ab- 
trünnig gewordenen Koſacken wankelmüthig geworden, und die Kö- 
nigin gab ihrem nach Frieden dürſtenden Herzen gelegentlich Luft, 
wie ſie am 10 Jan. zu Parsberg ſagte: „Wir wollen Frieden um 
jeden Preis, und merken Sie ſich, Gott wird Sie einſt ſtrafen, 
wenn Sie verſuchen den Frieden zu verhindern? — und etwas 
ſpäter ): „Nun, das iſt ſpaßhaft, daß Sie aus Liebe zu ihrem 
Dänemark verlangen, wir ſollen ganz Polen von einem Ende zum 
andern ruiniren laſſen.“ Briefe an die ſchwediſche Geſandtſchaft, 
welche mit der gewöhnlichen Poſt befördert, aber von den Berbiin- 
deten Polen's aufgefangen waren, bezeugten, daß man ohne Rückſicht 
auf Dänemark abſchließen wollte. Um ſo mehr fürchteten Oeſterreich 
und Preußen Einſeitigkeit des Friedens und beobachteten Polen mit 
großem Argwohn. Polen aber mißtrauete Oeſterreich; es ſchenkte 
dem böswillig ausgeſprengten Gerücht, daß der Kaiſer ſich mit 
Rußland, auch wol mit dem Kurfürſten, in Polen theilen ) und 
darum den Frieden hindern wolle, Glauben und zürnte, weil der 
Stolz der Oeſterreicher es ſich nicht verſagen konnte, in der Ein- 
leitung ſeiner Propoſition zu bemerken, daß Polen vom Kaiſer auf's 
eifrigſte Hilfe verlangt habe und von ihm aus der Gefahr des 
Unterganges gerettet ſei ). Die Brandenburger endlich wurden 
von Mazarin im Schreiben vom 5. Decbr. 1659 beſchuldigt, durch 
den Angriff auf Pommern den weſtphäliſchen Frieden verletzt zu 
haben, und gedrängt, die eroberten Plätze bis zum letzten Februar 
1660 herauszugeben, widrigenfalls er das deutſche Reich angreifen 
werde ). Zwar ließ ſich der Kurfürſt dadurch nicht irre machen; 
vielmehr gerieth er in Zorn und ließ durch Schwerin an ſeinen 
Geſandten in Frankreich, Brand, am 20. Januar 1660 ſchreiben: 
„Wenn der Cardinal glaubt, den Kurfürſten zu einem beſondern 
Frieden zu zwingen, ſo wird er ſich ſehr irren, und Se. Eminenz 
müßten einen Schritt belächeln, der den Kurfürſten in die größte 
Gefahr ſtürzen würde. Es wird bald zu Danzig kund werden, 
welchem Theile die Verhinderung des Friedens beizumeſſen if. Er- 
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öffnen Sie dies Sr. Eminenz ganz unserholen* ) — allein biefe 
entſchiedene Theilnahme Frankreich's für Schweden hieß den Kur- 
fürſten vorſichtiger ſein, denn je. 

Bei ſolcher Stimmung der Gemüther traf das erſte Wort der 
Polen bei Eröffnung des Conventes am 10. Januar die Herzen 
der Verbündeten nur verwundend. 

Im Namen des Königs ſprach der Großkanzler des Reiches: 
„In Folge unglücklicher Ereigniſſe und der traurigen Lage des 
Landes ſche ſich Seine Majeſtät zu einem ſchnellen Friedensſchluß 
genöthigt; er erwarte ihn in Verlauf von zwei Monaten und hoffe 
auf Einſtimmung und kräftige Mitwirkung ſeiner Bundesgenoſſen; 
ſollte dieſe jedoch ſich weniger eifrig zeigen oder gar den Frieden 
zu verzögern ſuchen, ſo müſſe der König auf andere Wege denken, 
ſich mit Schweden zu einigen, auch auf die Gefahr hin, einen 
einſeitigen Frieden zu febliegen* ). — Auf ſolche Vorſchläge nicht 
vorbereitet, ſchickten ſich die öſterreichiſchen und brandenburgiſchen 
Geſandten an, darauf eine würdige Antwort zu geben; nur mit 
Mühe gelang es den Polen, fie durch die Verſicherung zu beſänftigen, 
jene Worte ſeien geſagt, nur um den Eifer an der Friedensſtiftung 
zu erböhen. Doch wurde der Vorfall zu Protokoll gegeben ) und 
Hoverbecke unterließ nicht zu bemerken, daß fein Kurfürſt anch einſt 
vom franzöſiſchen Miniſter zu Particular-Tractaten aufgefordert fet, 
ihm aber durchaus kein Gehör geſchenkt habe. 

Kaum war dieſer Streit beigelegt, ſo daß die Prüfung und 
Verbeſſerung der ausgewechſelten Papiere, die übrigens bis zu mi— 
nutiöſer Wortklauberei übertrieben wurde, ruhigen Fortgang nehmen 
konnte; da ließ der 19. Januar bedeutende Disharmonie mit der 
ſchwediſchen Geſandtſchaft erkennen. Es waren nicht ſowohl die 
Klagen über die Unſicherheit der Poſten oder wegen der verſchiedenen 
Anſichten über den Modus der Unterhandlungen, was die Parteien 
auseinander zu bringen drohete, als die Dreiſtigkeit, mit welcher 
die Schweden in der Einleitung ihrer Propofition ihre Gegner, be- 
ſonders Oeſterreich und Brandenburg, mit Beleidigungen über— 
häuften, von jenem verlangten, ſich ferner der Feindſeligkeit gegen 
Schweden zu enthalten und den weſtphäliſchen Frieden noch einmal 
zu confirmiren, von dieſem, dafür zu ſorgen, daß dem Feinde nicht 
wieder der Marſch nach Pommern geſtattet und der deutſche Friede 
nicht gebrochen werde. Mißfiel daher dieſen Letzteren der Vorſchlag 
der Schweden, mündlich zu unterhandeln, von vorn herein, befon= 
ders da die Kaiſerlichen die Vermittelung des franzöſiſchen Geſandten 
nicht anerkannten und die Brandenburger einſahen, daß eine münd— 
liche Verhandlung nur um fo leichter zu einer Trennung der Ver— 
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bündeten Veranlaſſung geben werde ); fo ſah man ſich auch nicht 
geneigt, die ſchwediſche Propoſition, welche ohne Siegel und ohne 
Unterſchrift vom Mediator, gleichſam aus Vergeſſenheit, bei der 
polniſchen Geſandtſchaft zurückgelaſſen worden war, anzunehmen und 
zu berathen. Sie wurde vielmehr zurückgeſchickt, weil fie nicht be— 
glaubigt war und der Bundesgenoſſen Polens nicht einmal Er- 
wähnung that. Am 25. Jan. endlich ſollten die beglaubigten Pro— 
poſitionen ausgewechſelt werden; doch verlangten Hoverbecke und 
Somnitz vorher genauere Einſicht in das ſchwediſche Aktenſtück, weil 
ſie beim erſten Verleſen desſelben beleidigende Stellen gegen ihren 
Fürſten, dem man alle Schuld am Blutvergießen beimeſſen wollte ), 
bemerkt hätten. Da ihnen dieſe nicht gewährt wurde, bewirkten ſie 
trotz des Widerſtandes der Polen Aufſchub der Auswechſelung und 
berichteten, wie die Oeſterreicher, darüber ſofort an ihren Hof. Der 
Vermittler hatte viele Klagen, beſonders von Hoverbecke zu hören, 
daß er überhaupt ſolche Schriften überbringe, und Drohungen, daß 
er dann auch dergleichen zur andern Partei werde bringen müſſen; 
kaum konnte er fic) damit entſchuldigen, daß man feine Friedens 
liebe nach allen Seiten hin nicht verkennen möge und kriegführende 
Mächte durch Deutung Alles als Beleidigung auslegen können. 
Zwar wurden am 26. Januar die Propoſitionen ausgewechſelt, da 
die Brandenburger mit ihrem Vorſchlage allein blieben; denn Ko— 
lewrat meinte, er könne auch in Zukunft darauf antworten und es 
fet nichts Neues, daß der Kaiſer von franzöſiſchen und ſchwediſchen 
Miniſtern mit leeren Beſchuldigungen überhäuft werde (übrigens 
hoffte er, daß Schweden ſich durch ſolches Benehmen den allgemeinen 
Haß) der deutſchen Reichsſtände zuziehen werde): doch wurden 
am 31. Jan. die ſchwediſchen Propoſitionen, von denen man Ab— 
ſchriften zurückbehielt, zur Verbeſſerung oder, was mehr gewünſcht 
wurde, zur gänzlichen Beſeitigung der Einleitung zurückgegeben 
und von Neuem ein Austauſch der Propoſitionen ohne Prosmium 
verlangt, worin die Schweden willigten, fo daß nun auch die pol- 
niſche Partei am 3. Febr. die Probmia ihrer Vorſchläge abſchnitt. 
Dagegen erklärte ein ſchriftlicher Proteſt der Kaiſerlichen und Bran- 
denburger vom 3. Febr., daß der Austauſch der Propoſitionen nur 
unter der Bedingung ſtattgefunden habe, wenn, was Beleidigendes 
in der Einleitung der ſchwediſchen Zuſchrift enthalten ſei, als nicht 
geſagt und nicht geſchrieben betrachtet werde ). Der weſentliche 
Inhelt der nun ſo verkürzten Propoſitionen war der, daß die Polen 
Herſtellung ihres Königs in Schweden und das mit voller Entſchä— 
digung verlangten, für die Republik Abtretung von ganz Livland 
und Eſthland, Räumung von Marienburg und Elbing, vollſtändige 
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Kriegsentſchädigung, endlich Herftellung des Herzogs von Kurland 
und Zulaſſung Dänemarks zu dieſen Tractaten; Oeſterreich wollte, 
daß Schweden den Polen, dem Kurfürſten und Dänemark Genüge 
leiſte und einen ſicheren Frieden verbürge; Brandenburg forderte 
dasſelbe und für ſich noch Erſatz des Kriegsſchadens und Aufhebung 
der Verträge von Königsberg, Marienburg und Labiau, behielt ſich 
jedoch noch Weiteres zu fordern vor. Die Schweden endlich ver- 
langten von Johann Caſimir Entſagung aller Anſprüche auf ihr 
Reich, von Polen Abtretung von ganz Livland, Sicherſtellung der 
Diſſidenten, allgemeine Amneſtie und Zahlung der Kriegskoſten, 
vom Kaiſer und vom Kurfürſten Räumung von Holſtein, Scles- 
wig, Pommern und Gewährleiſtung des weſtphäliſchen Friedens, 
übrigens auch noch Kriegsentſchädigung ). 

Die Schweden ſchickten aber dem franzöſiſchen Geſandten die 
polniſche Propoſition mit einem feierlichen Proteſt zurück, weil der 
König von Polen darin ſeine Herſtellung in Schweden verlangt 
habe, ſie dagegen von ihrem Könige ausdrücklichen Befehl erhalten 
hätten, dergleichen nicht einmal anzuhören, geſchweige anzunehmen. 
Umſonſt verſuchte de Lumbres, fie durch die Vorſtellung zu beſänfti— 
gen, daß dieſe Angelegenheit doch erwähnt werden müſſe, weil So- 
hann Caſimir Schweden entſagen ſolle; die Schweden behaupteten, 
darin würde ihrerſeits ſchon eine gewiſſe Anerkennung des Rechtes 
Johann Caſimir's liegen und ſie könnten bei Gefahr ihres Kopfes 
dem Könige nicht ein einen Schatten rechtlichen Anſpruch's auf 
ihr Reich zugeſtehn ). Doch damit das Geſchäft nicht an dieſem 
Punkte ſchon ſcheitere, ließen ſie nach mehrtägigem Zaudern den von 
de Lumbres gemachten Ausweg der ſchriftlichen Erklärung zu: fie 
könnten keine Propoſition annehmen, worin die Frage über ihr 
Reich behandelt werde; darüber möge in einem beſonderen Schreiben 
verhandelt werden ). 

So begann denn endlich am 7. Febr. polniſcherſeits die Be- 
rathung der Antworten auf die Forderungen der Schweden. Hatten 
die Polen ſchon bei der Leſung der erſtgemachten Vorſchläge die 
Baſis der Unterhandlungen zu Wismar verworfen, weil dort nur 
beiläufig nicht officiell von Abtretung eines Theiles von Preußen, 
oder von einer Geldentſchädigung die Rede ſein könnte, wie ja auch 
die Königin ſelbſt ſchon damals immer geſagt habe, es ſeien in 
Polen ſchon mehr Soldaten als Goldſtücke: ſo waren ſie jetzt mit 
dem die Religion in Polen betreffenden Punkte, welcher die Diffi- 
denten unter ſchwediſchen Schutz ſtellte, in directem Widerſpruche. 
Im Laufe des Krieges hatten die Schweden die von der katholiſchen 
Kirche abweichenden Chriſten in Polen als Partei gegen den König 
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benutzt, ja der Vermuthung Raum gegeben, daß fie bie Katholische, 
verdrängen wollten. Schwediſche Münzen, die auf der einen Seite 
das Bild Karl Guſtav's trugen, auf der andern die päpſtliche Tiara 
und St. Petri Schlüſſel auf Feuer liegend zeigten, mit der Um- 
ſchrift: Papatus Finis, waren im Lande ausgeſtreut und die Erfolge 
ſolcher Bemühungen ſo ſichtbar, daß Oliver Cromwell in einem 
Schreiben an den ſchwediſchen König feine Freude darüber aus 
drückte, daß das Königreich Polen von der päpſtlichen Herrſchaft 
geriſſen fei). Das hakte ſich freilich mit dem Glücke der Schweden 
bald geändert und die katholiſche Kirche beherrſchte die andere bald 
mehr als je zuvor. Zwar hatte ſich Kurfürſt Friedrich Wilhelm bei 
jeder Gelegenheit ſeiner Glaubensgenoſſen in Polen angenommen, 
ſelbſt beim Abſchluß der Präliminarien; bekannt iſt ſein Wort: „Er 
werde Recht und Unrecht, das den Evangeliſchen in Polen wider- 
fahre, ſo anſehen, als wenn es ihm ſelbſt geſchehen wäre“; doch 
hatte andrerſeits der Papſt den polniſchen König mehr als einmal 
aw ſeine Pflicht erinnert, als Rex Orthodoxus, welchen Titel er ihm 
verliehen hatte, die Sache Gottes mit kräftiger Hand wahrzuneh- 
men ); außerdem verkannten die Polen nicht, wie ſehr fie ſich ſcha- 
den würden, wenn man den Schweden ſolche Zugeſtändniſſe mache. 
„Wir wollen die Schweden nicht, ſagten ſie, als Apoſtel bei uns 
haben; wir brauchen keine Schutzgötter der Diſſidenten bei uns; 
jede auswärtige Protektion erregt bei uns Verdacht, beſonders da 
der König in beſonderen Diplomen ſich zum Schutze der Privilegien 
der Diſſidenten verpflichtet hat“. Auf keine Weiſe wollten ſie darin 
willigen, obgleich Hoverbecke zu Gunſten der Nichtkatholiſchen eine 
mildere Abfaſſung des Artikels vorſchlug; vielmehr verargten ſie es 
ihm, daß er als neuer Bürger des Reiches die Sache der Diſſi— 
denten führe, und fügten den entſcheidenden Gegengrund an, die 
Religion ſei nicht als Urſache des Krieges angegeben, alſo auch 
nicht im Frieden zu behandeln). — Die Brandenburger ſelbſt hin- 
gegen erhoben gegen die von den Schweden verlangte Amneſtie 
%roteft, weil fie dadurch die mit Polen geſchloſſenen Verträge, be- 
ſonders in Betreff Elbings, gefährdet ſahen. Ohne daß dieſe ftrei- 
tigen Fragen, die für die fernere Verhandlung große Schwierigkeiten 
errathen ließen, erledigt werden konnten, theilten ſich die Verbündeten 
die Antworten *) auf die ſchwediſchen Anträge gegenſeitig mit. 

Aus ihnen aber ſchienen den Polen nur noch größere Mebel 
ſtände hervorzugehen; denn die Forderung ſowohl der Oeſterreicher 
als der Brandenburger in Betreff der Sicherheit des Friedens ſchien 
ihnen von vornherein ſo geſtellt zu ſein, daß Schweden damit 
nicht zufrieden ſein könnte und wenigſtens eine Verzögerung des 


1) Rudawski a. a. O. S. 237. ) Kochow Climact. II. S. 425. 
) Böhm zum Diar. Pol. 7. Febr. — Pufendorf: Rer. Brand VIII. $. 68. 
) Diar. Europ. VIII. App. 52. Londorp. Act, publ. VIII. S. 658. 
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Friedens bewirkt würde. Hatte es ſchon in der öſterreichiſchen Pro— 
poſition geheißen: „Weil am meiſten daran gelegen iſt, daß der 
Friede auf einen unumwerflichen Grund befeſtigt werde, damit er 
nicht unter irgend welchem Schein und geſuchter Gelegenheit zer— 
rüttet werden kann; fo ſoll man ſich vor allen Dingen um eine 
allgemeine Sicherheit und geziemende Verſicherung umſehen“; ſo 
ſagten die Kaiſerlichen in ihrer nunmehrigen Antwort, die Sicher- 
heit des Friedens werde nur von der ſchwediſchen Geſandtſchaft ab- 
hangen, wenn ſie aufrichtige Abſicht zu unterhandeln und ſich zu 
vereinbaren erkennen laſſe. Die Brandenburger verlangten, daß 
Schweden ſeinerſeits dem Kurfürſten herſtelle, was er mit Recht 
zu verlangen habe, zugleich den rechtmäßigen Herren und Eigen- 
thümern, alle und jede Orte, welche es im königlichen Preußen jo- 
wohl, als in Dänemark und anderswo beſetzt halte, räumen und 
zurückgeben, ferner den Herzog von Kurland mit Gemahlin und 
Kindern in Freiheit ſetze und in ihren Landen wieder herſtelle. — 
Das waren allerdings für Schweden harte Bedingungen, voraus- 
ſichtlich unannehmbar, weil ſich darin die Abſicht des Kurfürſten 
verrieth, den Schweden den Beſitz Stettin's und der Odermündungen 
zu entziehen, damit ſie, wie er zu ſagen liebte, nicht wieder aus 
Pommern Einfälle machen könnten ); hier aber von Brandenburg 
aufgeſtellt, um den Frieden hinzuhalten, dadurch für fic) beſſere Be- 
dingungen und die Einſchließung Dänemark's zu bewirken). Denn 
Parsberg hatte nicht allein die Föderirten, ſondern auch den König 
von Polen unaufhörlich, bis zur Ermüdung, wie er ſelbſt ſagte, um 
Einſchließung ſeines Königs in dieſen Frieden gebeten, in der That 
damit nur Verzögerung beabſichtigt, bis der Kopenhagener Friede 
zu Stande gebracht fein würde. Nur die Königin von Polen durch- 
ſchaute feine Pläne und, fo oft ihr Gemahl ihm die herzlichſte Ver— 
ſicherung gab, Dänemark nicht verlaſſen zu wollen, war ſie bemüht, 
ihm heimlich entgegen zu wirken, die Schweden ſogar zu beſtimmen, 
die etwa eingehenden Vorſchläge zu Gunſten Dänemark's nicht anzu- 
nehmen. Doch trug dieſe Angelegenheit noch lange dazu bei, die 
Unterhandlungen nicht recht in Gang kommen zu laſſen, und noch 
am 23. Febr. heiſchte die Königin den däniſchen Geſandten mit den 
Worten an: „Was Sie da reden, iſt gut für Sie, aber wir finden 
dabei nicht unſere Rechnung“. Ja öffentlich erklärte ſie, ſie werde 
ſelbſt zu den Schweden gehen und in eigener Perſon mit ihnen 
reden, wenn fic damit den Friedensabſchluß zeitigen könnte ?). Wirk- 
lich hatten fie und die ihr zu Liebe friedensluſtigen polniſchen Ge- 
ſandten ſchon ſeit dem Anfang des Februar der ſchwediſchen Ge- 
ſandtſchaft eine Annäherung erlaubt, die Schlippenbach mit einem 
Briefe, welcher zur Beſeitigung der ſchwierigſten Punkte um geheime 


1) Pufendorf: Rer. Brand. VIII. $. 63. 64. ) Diar. Dan, 13. Febr. 
) Diar. Dan, 23. und 28. Febr. 
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Zuſammenkunft mit den Polen bat, eröffnet hatte ). Bald Halte 
ein libellus memorialis, welchen Schlippenbach durch einen Mönch 
insgeheim zugehen ließ und worin er mit prophetiſcher Kraft Polen 
vor der Freundschaft ſeiner Nachbarn warnt, ihm die Zukunft, 
welche ſich inzwiſchen, in etwas mehr als hundert Jahren, erfüllt 
hat, mit Sehergabe ſchildert und als einzige Rettung Polen's einen 
Bund mit Schweden vorſchlägt ). 

Um den Weg zum Frieden ſo ſehr als möglich zu ebenen, 
machten die polniſchen Geſandten am 11. Febr. den öſterreichiſchen 
und brandenburgiſchen Legationen Beſuche, ſtellten ihnen die Lang- 
ſamkeit der Verhandlungen, die meiſtens durch zu große Serupulo— 
ſität in einzelnen Worten bewirkt werde, vor und baten in Betreff 
der Sicherheit des Friedens um mildere Antwort. Es war ver— 
geblich, weil die Verbündeten Dänemark durchaus einzuſchl ließen 
hofften, obgleich der Groptangler mit Recht 301506 ſeit dem Frie- 
den von Roeskild ſei jenes Land nicht mehr Polen's Bundesgenoſſe, 
und weil fie die Betätigung des Bromberger Vertrags rg 
mußten. Die Furcht, daß man hinterher von Erfüllung dieſes Ber= 
trags Nichts werde wiſſen wollen, wurde von Hoverbecke mit belet-- 
digender Unverholenheit merken gelaſſen, ſo daß der Palatin von 
poſen mit gleichem Mißtrauen antwortete und verlangte, der Kur- 
ſürſt möge erklären, daß er ſich weder der Elucidation des elbinger 
Tractats SE eßen, noch in den in Dänemark erneuten elbinger 
Tractat ſelbſt aufnehmen laſſen wolle; daß er ſich ferner, falls 
Dänemark früher Frieden mache, nicht dieſem anſchließen und endlich, 
wenn die Nothwendigkeit für den Frieden es verlange, Pommern 
räumen werde. Ja, die polniſche Geſandtſchaſt ſoll gedroht haben, 
den wehlauer Vertrag zu zerreißen, wenn die Kurfuürſtlichen fort- 
fahren, durch Weigerungen und Umſchweife den Frieden zu ver— 
zögern, übrigens auch Elbing nicht herauszugeben, weil es des 
Kurfürften Aufgabe geweſen fet, dieſe Stadt erſt zu erobern ). So 
entſchiedene Antwort kam ſelbſt Hoverbecke unerwartet; ungenügend 
entſchuldigte er ſich damit, daß er nur wegen der Schweden Schwie— 
rigkeiten mache, denen für die Zukunft jede Möglichkeit, Ausnahmen 
zu machen, benommen werden müſſe; das geäußerte Mißtrauen 
werde der Kurfürſt, der ſeine Aufnahme in den elbinger Tractat 
ſchon durch den Geſandten in Holland verweigert habe und von den 
Polen — das Beſte erwarten möge, mit großem Schmerz e be- 
rühren; Elbing wolle er ſchon nehmen, wenn ihm, wie er oft ge- 
beten, das polniſche Reich nur mit 3000 Mann zu Hilfe käme ). 


) Anonym, zum Diar. Pol 14, Febr. 
) Dieſer lib. mem. iſt im Diar. Dan. zu finden und verdient geleſen 
zu werden. 
) Diar. Pol. 13. Febr. Pufendorf Rer. Brand. VIII. §. 70. 
*) Radziwill dagegen beklagt ſich wiederholt, daß die Polen ihm in jeder 
ehung die Kräfte zertheilen oder ganz entziehen; bald forderten ſie Geld bald 
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Um weiteren Zwiſt zu vermeiden, willigte er endlich in die von den 
Polen redigirte Formel, „Amneſtie werde bewilligt, unbeſchadet des 
beſtändigen, zu Bromberg geſchloſſenen und in der Reichsverſamm— 
lung beſtätigten Bündniſſes“, während der Punkt über die Sicher 
heit des Friedens unerledigt blieb. 

Seit dieſer Zeit nahmen die Verhandlungen einen ſchnelleren 
Fortgang, doch jemehr die Berathungen ſich wiederholten und der 
Schriftwechſel ſich häufte, befto mehr wurde der Uebelſtand der 
ſchriftlichen Verhandlung erkennbar. Ihn zu beſeitigen und mit 
den weſentlichen Punkten endlich anzufangen, erſchien am 19. Febr. 
der Mediator in der Verſammlung der polniſchen und kurfürſtlichen 
Geſandten und erklärte, er werde, da auch die Schweden nicht mehr 
ſchriftlich unterhandeln wollten, keine Schriften mehr an.ehmen, 
ſondern mündlich verhandeln und, wo er es zur Förderung des 
Friedens für geeignet halte, ſich erlauben, nach ſeinen Anſichten 
Vorſchläge machen; fo meine er jetzt gleich, daß Polen die Her- 
ſtellung alles Beſitzes in Preußen und Kurland, die Herſtellung des 
Herzogs von Kurland ſelbſt mit Herausgabe des Archivs u. ſ. w. 
verlangen könne und müſſe; daß dagegen Schweden auf Johann 
Caſimix's Entſagung der Anſprüche auf ihr Reich und auf alle Erb- 
güter väterlicher und mütterlicherſeits, auf die Abtretung Livland's 
nach den Grenzen, wie Schweden es vor dem Kriege beſeſſen habe, 
endlich auf die Räumung Pommern's und aller von den Verbün— 
deten eroberten Orte dringen müſſe. 

Bezeichneten ſolche Vorſchläge den direeten Weg, auf welchem 
man ſich zu vereinbaren hatte; ſo ſah und ſieht man daraus doch 
zur Genüge, wie ſehr ſich die Schweden ſchon den Polen genähert 
hatten, wie ſehr der Mediator vor allen Dingen ſich mit den Polen 
allein beſchäftigte und zuerſt mit ihnen Frieden ſchließen wollte. Das 
merkten die Verbündeten, beſonders Hoverbecke, ſogleich und um fo 
mehr, da man aus einem Briefe Bibrenclau’s, des ſchwediſchen Ge- 
fandten in Frankreich), an den Grafen de la Gardie erſah, daß 
der König von Frankreich, wenn der Friede vor dem März nicht 
zu Stande komme, ein Heer, es hieß von 30,000 Mann, den 
Schweden zu Hilfe nach Deutſchland ſchicken wolle. So konnte man 
auf den Gedanken kommen, daß weder Frankreich noch Schweden es 
mit dem Frieden aufrichtig meine, vielmehr Karl Guſtav nur zum 
Scheine unterhandle, um dann, von Frankreich untexſtützt, im er- 
neuten Kriege deſto kräftiger aufzutreten; ſo mußten die Verbündeten 
gegen die mündliche Unterhandlung Verdacht ſchöpfen, daß ſie nur 
eine Trennung der polniſchen Partei bezwecke; ſo mußten ſie mit 
gewiſſem Unwillen bemerken, daß der vermittelnde Geſandte auf die 


Lebensmittel, bald Soldaten bald Munition, ſo daß es für ihn zum Verzweifeln 
wäre. Vergl. Orlich a. a. O 
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von den Föderirten gegebenen Antworten keine Erwiderung brachte. 
Zwar willigten ſie (die Brandenburger nur, weil die Oeſterreicher 
nicht ſehr widerſtanden) in den veränderten Modus der Unterhand- 
lung ſoweit, daß, was der Mediator im Namen einer Partei vor- 
ſchlage, er unterſchreiben und der betreffenden Legation einreichen 
ſolle; doch konnten ſie nicht umhin, ſich zu beklagen, daß er Nichts 
zu Gunſten der Verbündeten bringe. Vor Allem müſſe er den Punkt 
über die Sicherheit des Friedens erledigen, denn ſie ſei die Mitgift 
sponsae suae, pacis; ferner müſſe er ſich über die däniſche Ange- 
legenheit auslaſſen und für das, von den Schweden verlangte Bom 
mern doch auch eine Entſchädigung bieten: man müſſe überhaupt 
von ihm verlangen, daß er ſich ebenſo billig gegen Polens Bun- 
desgenoſſen zeige und auch ihre Angelegenheiten mit gleicher Sorg- 
falt betreiben wolle. Hoverbecke fügte hinzu: „Wir wollen vor allen 
Dingen, daß der Mediator uns über alle Punkte der Reihe nach 
Antwort bringe und daher uns zunächſt die Geſinnung der Schwe 
den über den von uns aufgeſtellten Punkt, die Amneſtie betreffend, 
erkennen laſſe. Denn wir fürchten, daß die Schweden das Gerücht 
verbreiten, ſie hätten Preußen aus bloßer Friedensliebe zurückgeben 
wollen, daß fie aber nicht hinzufügen werden, unter welchen Be- 
dingungen; ſo werden ſie im Falle einer Verzögerung des Friedens 
den Haß von ſich auf Andere zu wälzen ſich beſtreben“ ). Dennoch 
erhielten fie darauf nur die kurze Antwort, die Sicherheit des Frie- 
dens werde gegen das Ende der Verhandlungen beſprochen werden, 
mit Dänemark werde ſchon anderswo unterhandelt, von einer Ent- 
ſchädigung für Pommern könne vorläufig nicht die Rede ſein, weil 
kein Theil der kriegführenven Mächte als entſchiedener Sieger aus 
dem Kampfe hervorgegangen ſei. Um ſo unlieber war ihnen am 
26. Febr. die Verlegung der polniſchen Legation nach Striſs, wo— 
hin zu gehen die Schweden fhon am 20. San. gemahnt hatten, 
weil es ihrer Würde zuwider wäre, daß die feindlichen Geſandten 
in der Stadt reſidirten, fie aber auf dem Dorfe ). Umſonſt ver- 
ſuchten die Brandenburger im Verein mit dem däniſchen Geſandten 
nach Mitteln, die Polen von dieſem Schritte zurückzuhalten; ſie ſelbſt 
mußten ſich nach dem ihnen angewieſenen Flemingshof begeben, 
während die Kaiſerlichen wegen der Kränklichkeit Kolowrat's, der feit- 
dem die Unterhandlungen faſt ganz und gar Liſola überließ, in 
Danzig verblieben. 

Nach den bis dahin bemerkten Beſtrebungen der Verbündeten 
konnte man ihnen mit Recht Schuld beimeſſen, daß ſie, um einen 
allgemeinen Frieden zu erzielen, die Verhandlungen aufhielten; allein 
die Ordnung der zu erledigenden Punkte, die ſie nach den Ausſagen 
der Zeitgenoſſen abſichtlich zu ihren Gunſten ſtörten 9, war nur die 
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vom Mediator, von Polen und Schweden gewünſchte und aufgeſtellte 
und nahm keine Rückſicht auf die Propoſitionen der Bundesgenoſſen. 
Dieſen war es daher nicht zu verdenken, daß ſie immer wieder daran 
erinnerten; vielmehr muß hier zu ihrer Ehre auf Hoverbeckes oben 
angeführte Worte aufmerkſam gemacht und auch daran erinnert 
werden, daß derſelbe ſchon am 6. Febr. zuerſt Erledigung der 
Punkte der Reihe nach, alſo zunächſt des über die Amneſtie ), ver- 
langte, um dem Frieden dieſe Schwierigkeiten von vorn herein weg- 
zuſchaffen. Die Verbündeten gaben am 1. März auch die ſchrift— 
liche Erklärung ab, daß ſie, wenn die übrigen Punkte des Friedens 
abgemacht fein würden, in Betreff Pommern's keine weitere Schwie- 
rigkeit machen würden ). Sie waren dazu vornehmlich durch die 
öffentliche Stimme in Deutſchland ee wo namentlich die re- 
gicrenden Herren in Mainz, Köln, Würtemberg und Kaſſel vom 
Kurfürſten die Räumung jenes Landes verlangten ), aber auch 
durch die Hoffnung, durch ein ſolches Zugeſtändniß die Schweden 
lenkſamer und die Polen vertrauensvoller zu machen. Erſt ſeit 
dieſer Erklärung glaubten dieſe an ernfttiche Friedensliebe ihrer Fö— 
derirten: dennoch konnte die Waffenruhe noch lange nicht hergeſtellt 
werden, weil die Schweden in ihren Forderungen dreiſt und rüd- 
ſichtslos, die Polen im Widerſtande hartnäckig waren, und weil 
alsbald andere hindernde Umſtände eintraten. 

Die von de Lumbres aufgeſtellten Bedingungen, von denen 
Schlippenbach ſchon an den Großkanzler Polen's geſchrieben hatte, 
daß ſie vor Allem eutſchieden werden müßten, und daß er lieber die 
rechte Hand verlieren wolle, als einen Frieden ohne dieſe Bedin— 
gungen unterſchreiben, weil in dieſem Falle der König ſeinen Kopf 
fordern würde, waren es vornehmlich, was die Polen, die darüber 
meiſtens in töniglicher Sitzung beriethen, beſchäftigte. Beide Punkte 
zu erfüllen wurde dem Könige fowobl als den Gefandten ſchwer, 
theilweiſe vorerſt unmöglich, obgleich de Lumbres ſchon am 19. Febr. 
die Lage der Dinge am treffendſten bezeichnet hatte. „Wenn, ſagte 
er damals, nach ſtrengem Recht verfahren werden ſoll, ſo haben der 
polniſche König und jein Reich allerdings Grund, nicht ſo leicht 
und nicht ſo bald in die Reſignation einzuwilligen; allein in mehr 
als 60 Jahren haben ſie ihre Anſprüche nicht verwirklichen können. 
Auch über Livland iſt ſchon verſchiedentlich verhandelt und unter- 
handelt worden, ohne daß Polen die Herſtellung des Beſitzthums 
dieſes Landes hat bewirken können. Nun verlangt es wiederum 
ſchlechtweg Herausgabe Livland's, während den Schweden von ihrem 
Könige ausdrücklich unterſagt ift, eine ſolche Bedingung des Frie- 
dens auch nur anzuhören. Allerdings iſt ein Friede, welcher ohne 
Verluſt einer Provinz gemacht werden kann, am wünſchenswertheſten; 


) Diar..Pol. 6. Febr. ) Act. publ. XLI. 
) Pufendorf Rer. Brand. $. 63, 64, 74. 


aber da Polen ſchon lange Livland's hat entbehren müſſen, wird 
fein Verluſt weniger hart fein“. Darnach und beſonders, weil die 
Feinde an allen Grenzen Polen's pochten, wurde in Betreff der 
Reſignation mit der Entſchließung des Königs nicht gar lange ge- 
zaudert. Schon am 23. Febr. erklärte der Kanzler, daß der König 
aus bloßer Liebe zum Frieden ſeinen Anſprüchen auf Schweden 
entſagen wolle, ſich aber den Titel darauf auf Lebenszeit und 
eine Entſchädigung vorbehalte ); daß dagegen das Verlangen 
der Schweden, ihnen ganz Livland zu laſſen, von Polen als Be- 
leidigung angeſehen werde. Darauf erfolgte am 26. Febr. die De- 
claration der ſchwediſchen Geſandtſchaft ), „die Entſagung des 
Königs müſſe ohne alle Bedingung und ohne allen Vorbehalt ge— 
ſchehen; das Recht auf Livland werde von den Schweden feſtge— 
gehalten“. Umſonſt hatte de Lumbres ihnen vorgeſtellt, wie es nicht 
ungewöhnlich ſei, daß ein Fürſt den Titel eines Reiches, das ihm 
doch nicht gehöre, behalte und führe, wie die Könige von England 
ſich noch immer Könige von Frankreich nenneten ); de la Gardie, 
Schlippenbach und Sxenſtierna kannten nur zu gut den Willen 
ihres Königs, der beſtimmt hatte, daß Johann Caſimir ſchlechtweg für 
ſich und ſeine Erben entſagen und darüber ein eigenes Diplom 
mit ſeiner Unterſchrift und ſeinem Siegel bekräftigt aus- 
fertigen ſollte. Darum war es auch kein Fortſchritt in den Unter- 
handlungen, daß der polniſche König am 27. Febr. dem Titel eines 
Königs von Schweden gänzlich, doch nur in Folge einer Privat- 
Convention entſagen wollte ). Indeß ließ ſich in dieſem Punkte 
doch von irgend einer Seite Nachgiebigkeit erwarten, während der 
Streit über Livland alle Bemühungen des Vermittlers zu vereiteln 
und den Frieden gänzlich ſcheitern zu machen drohete. Schon be— 
riethen die Polen darüber, ob es nicht beſſer wäre, mit Rußland 
Frieden zu ſchließen und mit Schweden den Krieg fortzuſetzen; 
endlich entſchloſſen ſie ſich, den Abt Fantoni nach Frankreich zu 
fenden, um ſich dort über die Hartnäckigkeit der Schweden zu be- 
klagen und den Hof zu bitten, daß er felbft fie dringend zum Frie- 
den beſtimme ). Freilich wurde dieſe Maßregel durch die Königin 
unwirkſam gemacht; denn ſie ſchickte, um Fantoni's Bemühungen 
entgegen zu wirken, ſofort den franzöſiſchen Legations-Sekretair 
Akakia nach 9). 

Schweden und Polen meinten jedes ein unzweifelhaftes Recht 
auf Livland zu haben und doch waren fie nicht einmal im unbe- 
ſtrittenen Beſitz des Ganzen, da Rußland ſich bereits des dritten 


) Act. publ. XXXVI. ) Daſ. XXXVII. 

) Vergl. die Nominatio Caroli II. in den Act. publ. LXXVII. 
*) Diar. Pol. 27. Febr. 
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Theiles bemächtigt hatte und auch nach den anderen lüftern war. 
Der Sachverhalt war folgender: 

Livland, 1158 von Bremiſchen Kaufleuten entdeckt, wurde ſeit 
1186 auf friedlichem Wege dem Chriſtenthume zugeführt, dann, ſeit 
1201, durch den Orden der Schwertbrüder planmäßig erobert. Die 
Unmöglichkeit, ſich durch eigne Kräfte zu behaupten, hatte den 
Biſchof des Landes, Albert, ſchon 1205 bewogen, ſich dem deutſchen 
Reiche anzuſchließen und ſein Land vom Kaiſer Philipp zu Lehen 
zu nehmen; 1237 begaben ſich die Schwertbrüder unter den Schutz 
und die Landeshoheit des deutſchen Ritterordens, der 1346 auch 
noch Eſthland, welches inzwiſchen von Dänemark erobert war, von 
König Waldemar III. für 19,000 köln. Mark reines Silbers er- 
warb. Seit jenen Zeiten galten jene Küſtenländer von der Weichfel 
bis zur Narwa für dem deutſchen Reiche zugehörige Theile, und 
die Kaiſer ertheilten dem Hochmeiſter des deutſchen Ordens, zugleich 
als dem Meiſter von Lipland, Conceſſionen und Privilegien, wie ſie 
andrerſeits den Biſchof von Riga für ſeinen Länderautheil als 
deutſchen Reichsfürſten behandelten. So Friedrich II. in der Aurea 
Bulla) von Verona 1245, fo Karl IV. 1354 und 1360; fo er- 
klärte noch Wenceslav 1386 den Orden und ſeine Beſitzungen als 
unmittelbar nur ihm und dem Reiche unterthan ). Als treuer 
Fürſt des heil. Römiſchen Reiches huldigte auch Biſchof Henning 
von Riga dem deutſchen Könige Sigismund. 

In Folge der Erniedrigung des deutſchen Ordens wurde ſein 
Verhältniß zu Livland allmählig lockerer; das Band löſte ſich gänz- 
lich, als der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg, den Orden in 
Preußen auflöſend, ſich vom deutſchen Reiche trennte, im Krakauer 
Friedensſchluß 1525 den König von Polen als Erbherrn ſeines 
neuen Herzogthum's anerkannte und auf alle von Päpſten, Kaiſern 
oder Königen von Polen dem Orden verliehene Privilegien auf 
ewig Verzicht leiſtete. Der Kaiſer Karl V. fuhr fort, Livland als 
ſein Lehensland zu betrachten, wenigſtens daran zu erinnern, 
daß es der deutſchen Oberhoheit zugehörte; denn von innern und 
äußern Feinden beunruhigt, konnte Deutſchland ſeine fernſte Grenze 
in Nordoſten, die von Polen und dem bereits mächtiger werdenden 
Rußland fortwährend angegriffen wurde, nicht ſchützen und die 
Erhebung der Meiſter Walther von Plettenberg und Gotthard Kettler 
zu Reichsfürſten ſchien bloße Formalität zu ſein. Das war die Zeit, 
in welcher die Schweden und Polen in Livland eindrangen; jene, 
weil ſie früher ſchon, vor der Einwandrung der deutſchen Eroberer, 
das Land beſeſſen und nun von Karl V., Ferdinand I. und Maxi- 
milian II. das Schutzrecht über jene Küſtenländer erhalten haben 
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wollten, biefe, weil fie zur Schlichtung innerer Unruhen und gegen 
Rußland von einem großen Theile des Landes zur Hilfe gerufen 
wurden. Jene ſchlugen die Ruſſen zurück und behaupteten ein Recht 
auf den Beſitz von Eſthland zu haben; dieſe nahmen mit Einwilli— 
gung Settlers Livland in Beſitz, überließen ihm Kurland und Sem- 
gallen als Erbherzogthum zu Lehen 1561 und hielten ſich für ver- 
pflichtet, auch das übrige Livland wieder zu erobern. Unbekümmert 
um die deutſche Landeshoheit, begann nun König Stephan von 
Polen den Streit, indem er von Johann, König von Schweden, 
ganz Livland zurückforderte, was dieſer mit Verachtung abſchlug. 
Johann's Sohn, Sigismund, wurde, obgleich der Vater erklärte, 
er proteſtire gegen alle ſeinem Hauſe feindliche Bedingungen, unter 
andern auch unter der Bedingung zum Könige von Polen gewählt, 
daß er Eſthland wieder dem polniſchen Reiche einverleiben werde. 
Da hierüber in Schweden gewaltiges Aufſehen gemacht wurde und 
Sigismund ſelbſt ſagte, er wolle lieber die Wahl ungültig machen, 
als die Regierung des polniſchen Reiches unter ſolcher Bedingung 
annehmen; ſo wurde die weitere Betreibung dieſer Angelegenheit bis 
auf die Zeit verſchoben, daß Sigismund auch König von Schweden 
fein und dann in Betreff Livland's freiere Hand haben würde— 
Allein Sigismund konnte ſich in Schweden nicht behaupfen und, 
um die Polen zum Beiſtand in der Erwerbung ſeines väterlichen 
Reiches anzulocken, gelobte er im Schreiben Warſchau 12. März 
1600 beim Namen des Allmächtigen Gottes und bei feinem Fónig= 
lichen Worte, Eſthland wiederzuerobern uud nie mehr von Polen zu 
trennen ). Seit dieſer Zeit verheerte enblofer Krieg das Land; 
alle Unterhandluagen, die ſchon 1602 aufgenommen wurden, fchei- 
terten. Im Jahre 1624 proponirte der hohe Adel Lithauen's Be- 
dingungen, die von Freunden Guſtav Adolfs aufgeſtellt waren: 
„daß, nachdem Livland den Polen zurückgegeben wäre, einer von 
den Söhnen des Königs Sigismund ganz Eſthland und Finnland 
mit der Hoffnung auf Nachfolge in Schweden, wenn Guſtav Adolf 
ohne männliche Erben ſtürbe, beſitzen ſollte; auch daß Sigismund 
den Titel eines Königs von Schweden führen ſollte, wenn nur 
Guſtav Adolf mit demſelben Titel in ſicherm Beſitze ſeines Reiches 
verbliebe.“ Allein der König von Polen verlangte ganz Eſthland 
und Schweden, ſo daß die Congreſſe von 1626, 27 und 28 aller 
Bemühung des ſchwediſchen Unterhändlers, Arel Oxenſtierna, eine 
Verſöhnung zu bewirken, ſpotteten. Endlich wurde unter franzöſi- 
ſcher und engliſcher Vermittelung 1629 zu Altmark ein ſechsjähriger 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, während deſſen die Schweden Alles, was 
fie in Livland beſetzt hatten, auch behalten ſollten. Im ftubms- 
dorfer Vertrage 1635 waren das Verlangen der Polen, die Wei- 
gerung der Schweden ganz unverändert geblieben; ja Letztere, denen 
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für Efthland ein ungeheurer Preis geboten wurde, ließen ſich nicht 
einmal auf Verkauf ein!). Endlich wollte ſich Wladislaus IV. von 
Polen mit nur einer Burg oder Stadt oder Inſel in Livland be- 
gnügen, nur um den Livländern zu beweiſen, daß er nicht die Hoff- 
nung aufgegeben habe, auch das Uebrige wiederzuerobern; allein 
die Schweden willigten auch darin nicht, und ſo wurde in Betreff 
dieſes Landes abgemacht, „daß beide Theile in Livland während des 
ſechsundzwanzigjährigen Waffenſtillſtandes beſitzen ſollten, was ſie 
im ſechsjährigen beſeſſen hatten“. 

Dann verſuchten die Polen, dieſen Streit mit Schweden zu- 
gleich mit dem weſtphäliſchen Frieden zu endigen, und ſchickten zu 
dieſem Zwecke die Miniſter Roncalio und Cracow nach Münſter 1646; 
allein ihre Sache wurde, obwohl die franzöſiſchen Geſandten ſich 
ihrer annahmen, wegen zu großer Häufung der Geſchäfte zurüd- 
gewiefen. ). Im Lübecker Convent endlich 1652 beanſpruchten beide 
Theile wieder ganz Livland für ſich, ſo daß die Entſcheidung den 
Waffen überlaſſen werden mußte; man wollte nicht einmal den 
Waffenſtillſtand verlängern, da die Schweden noch Kurland dazu 
verlangten. Vom neuen Könige Schweden's, Karl Gujtay, endlich 
hoffte Johann Caſimir beſſeren Erfolg ſeiner Anſprüche und ſeiner 
Anträge. Eine 1655 dieſerhalb nach Stockholm geſchickte Gefandt- 
ſchaft ſollte Schweden für die Gewährung des Frieden's Eſthland 
anbieten); aber ſchon war dort der Krieg beſchloſſen. Karl Guſtav 
hatte es ſich zur Aufgabe ſeines Lebens gemacht, ganz Livland zu 
erwerben, und darnach ſtellte er 1657 die ſeltſame Forderung auf, 
daß der Kurfürſt von Brandenburg das polniſche Preußen nehmen, 
ihm aber Hinterpommern oder das Gebiet an der Memel mit Tilfit 
und Ragnit und das Bisthum Minden überlaſſen, die Polen andrer— 
ſeits ihm ganz Livland, Kurland und Samogitien abtreten ſollten, 
während der Herzog von Kurland mit Minden entſchädigt würde ). 
Später noch verlangte er dieſelben Länder, nur daß der Herzog von 
Kurland als ſchwediſcher Vaſall in ſeinem Lande verbleiben 
durfte; doch ſollten die Polen ſich verpflichten, den ruſſiſchen Antheil 
an Livland mit eignem Heere zu erobern und dann den Schweden 
zu übergeben ). Dann, als er hörte, der Czaar habe gegen das 
Verſprechen, ihm und ſeinem Sohne die Nachfolge in Polen zu 
ſichern, ſich verbindlich gemacht, Livland für Polen und Schweden 
für Johann Caſimir zu erobern, ſtimmte er ſeine Forderung ſo weit 
herab, daß die Polen ihm nur ihr Recht auf ruſſiſch Livland über 
tragen ſollten ); an eine Abtretung Livland's ſeinerſeits war nie zu 
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denken. Noch am 8. Febr. 1660 zeigten Hoverbecke und Somnitz 
dem kurländiſchen Miniſter einen Brief des Kurfürſten, worin ſich 
dieſer auf Grund aufgefangener Briefe über Karl Guſtav's geheime 
Abſichten auf Kurland ausſprach. Dieſer wollte niemals Kurland 
einem andern gönnen, den Herzog aber mit Geld entſchädigen oder 
wenigſtens ihn zu ſeinem Lehnsmann machen; im Lande ſollte ſchwe— 
diſche Beſatzung bleiben und vom Herzog bezahlt werden u. ſ. w. ) 

So wenig die Schweden ſowohl als die Polen im hundert 
jährigen Kampfe um Livland ſich durch Waffengewalt hatten der 
ganzen Beute bemächtigen können; fo wenig gelang es ihnen, irgend 
ein gegründetes Recht auf jenen Länderſtrich nachzuweiſen. Schon 
als es den Anſchein hatte, daß ein Friedenscongreß zur Schlichtung 
des Streites zu Berlin zuſammentreten würde, überſendete der ge- 
fangene Herzog von Kurland dem Palatin von Poſen, welcher dort 
Polen vertreten ſollte, ein Schriftſtück ), worin er das Verhältniß 
Livland's zu Polen auseinanderſetzte. Da es nun veraltet war, bat 
es ſich Felkerſam aus und überreichte der polniſchen Geſandtſchaft 
und dem Vermittler eine neue Information. Zum Theil auf Grund 
derſelben arbeitete der Großkanzler Lithauen's Pac ein größeres, 
auf Geſchichte und Rechtsgrundſätze zugleich baſirtes Actenſtück unter 
dem Titel „Defensa Poloniae“ aus ). Andrerſeits vertheidigte der 
Gefaudte Güldenklau in einer ſogenannten „Demonstratio de Li- 
vonia“ das Recht der Schweden. Allein ſo viel auch über dieſe 
Angelegenheit geſprochen und hin und her geſchrieben wurde, die 
Schweden konnten nicht mehr darthun, als daß ſie die von den 
Kaiſern Karl V., Ferdinand I. und Maximilian II. ihnen anvertraute 
Protection allmählig in ein ihnen zuſtehendes Recht verwandelt hatten, 
ſie konnten nicht einmal die kaiſerlichen Diplome aufzeigen, obwohl 
ſie behaupteten, ſolche im königlichen Archiv zu beſitzen oder auch 
unter den Papieren des Herzogs von Kurland gefunden zu haben 5); 
die Polen nicht mehr, als daß Livland, vom deutſchen Reiche in der 
Noth verlaſſen, ſich freiwillig dem Könige von Polen unterworfen 
hatte, was ihm nach ihrer Meinung freiſtand, weil es ſich Deutfch- 
land nur sub condilione protectionis angeſchloſſen hätte). Aber 
Deutſchland hatte dieſer Provinz nicht ganz vergeſſen, wenngleich es 
ihr mit Waffen zu helfen nicht im Stande oder nicht Willens war, 
geſchweige denn ihr entſagt. Das hätten die Oeſterreicher ſowohl 
als die Brandenburger wiſſen müſſen und es fällt auf, daß ſie an 
dieſem Streite faſt garnicht Theil nahmen, nicht einmal verſuchten 
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an Deutſchland's Recht zu erinnern. Auf dem Reichstage zu Augs~ 
burg (1556) wurde im Allgemeinen über die dem Reiche entriſſenen 
Provinzen verhandelt und dabei auch Livland's gedacht ); auf dem 
zu Speier 1570 wurde beſchloſſen, eine glänzende Geſandtſchaft nach 
Rußland zu ſenden, um den Czaar auf friedlichem Wege, weil bei 
der Gefahr vor den Türken eine Drohung mit Krieg unrathſam 
erſchien, zur Schonung Livland's zu vermögen 9; im ſtettiner Frieden 
nahm der Kaiſer ſich Livland's den Dänen und Schweden gegenüber 
an, ſo daß König Johann von Schweden verſprach, dem Reiche 
wiederherzuſtellen, was die Schweden in Livland beſäßen. Das Ber- 
hältniß Rußland's zu Livland und zum Reiche beſchloß der Reichs- 
tag zu Regensburg (1576) eiliger und kräftiger in ein friedliches 
zu verwandeln). Noch im Schreiben an die Kurfürſten, Prag 
8. Juli 1579, bittet Rudolph II. darüber Eröffnungen zu machen, 
wie fie Livland „wo nicht in des heiligen Reiches Hand und Sub— 
jection wiederbringen, doch zum wenigſten, das directum dominium 
derſelben bis zu etwa beſſerem Vermögen und Gelegenheit erhalten 
könnten“) — es wurden alfo noch Anſprüche als auf eine deutſche 
Provinz gemacht, und in gleichem Sinne ſprach ſich noch der Reichs- 
tag zu Augsburg 1582 aus ). Auch ſpäter noch legten die Kaiſer 
alle drei Jahre gegen die Ablöſung Livland's vom Reiche Proteſt 
ein ); indeß geſchah nichts mit Waffen und allmählig ging die 
Kenntniß von dem Verhältniß Livland's zum Reiche verloren, ſo daß 
die deutſchen Fürſten und ihre Unterhändler in Oliva darüber als 
über eine ganz unbekannte Sache ſchwiegen. Daß die Schweden 
Oeſterreichs Einſpruch fürchteten, zeigt deutlich des ſchwediſchen Ge- 
ſandtſchafts-Sekretairs von Schröer, des Verfaſſers des ſchwediſchen 
Protokolls, Bemerkung zum 28. April: „So hatten die kaiſerlichen 
Geſandten zuerſt, wenngleich ungern, dem Könige von Schweden 
den Titel auf Livland zugeſtanden; ſo hat das deutſche Reich ſich 
zweimal Livland's begeben, zuerſt, indem es den Rittern keine Hilfe 
gegen Rußland ſchickte, und nun, indem es in die Abtretung des 
Landes an Schweden willigt“. Mag es immerhin fein, daß Deutfch- 
land, ſo eben aus dem Elend des dreißigjährigen Krieges gerettet, 
ſo ſehr des Friedens bedürftig war, daß es unter allen Umſtänden 
den Ausbruch eines neuen Krieges verhindern oder mit Gewalt 
unterdrücken wollte”); mag es fein, daß Deutſchland's Recht bei den 
Verhandlungen zwiſchen Polen und Schweden eine zu fern liegende 
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Sache war, und daß die Oeſterreicher ſich durch die ſchwediſche 
Propoſition 9 „Reichsangelegenheiten ſind als fremdartig nicht in 
dieſen Frieden hineinzumiſchen, vielmehr wie de Lumbres erläuterte, 
an die deutſche Reichsverſammlung zu verweiſen“, fic) gebunden 
fühlten: der Verluſt Preußen's und auch Livland's beweiſt, daß 
Deutſchland unvermögend war, ſeine äußerſten Grenzen zu ſchützen; 
zum wenigſten, daß die Integrität ſeiner fernen Länder gegen die 
zudringlichen Nachbarn zwar beanſprucht wurde, aber aus Mangel 
an Einheit und Energie nicht behauptet werden konnte. 

So ſehr Johann Caſimir nach dieſer Seite hin, durchaus un- 
nachgiebig zu ſein ſich bemühete, mußte er ſich doch in dem gewal- 
tigen Drange der Zeitumſtände zu Anderem entſchließen, obgleich er 
von Pac, der die Verfechtung dieſer Sache übernommen hatte und 
mit dem größten Enthuſiasmus betrieb, unterſtützt wurde. Pac hatte 
für die Unterhandlung 18 ſogenannte Grade von der Behauptung 
Livland's bis zu ſeiner Abtretung aufgeſtellt und als dieſe zu viel 
ſchienen, fie auf 8 redueirt ). Seine Vaterlandsliebe und die be- 
kannte Erbitterung der Polen gegen die Schweden genügen, um 
ſeine Hartnäckigkeit in dieſem Punkte zu erklären und man hat nicht 
nöthig, mit Pufendorf ’) zu glauben, daß er, um durch Verhinderung 
der Abtretung Livland's den Frieden aufzuhalten, vom Kurfürſten 
mit 20,000 Thlr. Jabrgeldern beſtochen ſei, obwohl auch Felkerſam 
den Eigennutz des Lithauers tadelt, indem er uns erzählt, daß dieſer 
nicht eher ſich der Sache des Herzogs von Kurland annahm, als 
bis er ihm im Falle glücklichen Erfolges 10,000 Thlr. verſprach ). 

Die Polen mußten ſich demnach der Hoffnung, Livland zu be— 
haupten, nach und nach entſchlagen und in dieſem Sinne eröffnete 
Prasmowski am 1. März die Zuſammenkunft mit den Föderirten 
mit folgender Anrede: „Immer haben wir gegen Ew. Excellenzen 
ſolches Vertrauen 5 daß wir nicht Bedenken trugen, denſelben 
auch unſere Wunden offen und bloß zu zeigen. Wir fahren auch 
jetzt darin fort. Es gehört zu unſeren frommen Wünſchen, dieſen 
Frieden nur unter den billigſten Bedingungen zu ſchließen; aber der 
göttlichen Vorſehung gefällt es, uns noch immer mit Schwierigkeiten 
zu überhäufen, die uns zu noch ſchlechteren Bedingungen zwingen. 
Was wir nun zur Erlangung des Friedens beſchloſſen haben, wollen 
wir Ew. Excellenzen in gutem Vertrauen mittheilen. Erſtlich in 
Betreff der Refignation auf das ſchwediſche Reich bat fich, wie einſt 
König Wladislaus IV. glorreichen Andenkens, ſo auch unſer regie 
rende Herr und König in den Pacten ſeiner Wahl dazu verpflichtet. 
Daher iſt Se. Majeſtät zum Glücke ſeines Volkes und zur Be- 
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ſchleunigung des Friedens bereit, jeglichem Recht auf Schweden efit- 
fach und ohne Bedingung zu entſagen; ja, er will auch nicht auf 
Beibehaltung des Titels für die Zeit ſeines Lebens beſtehen, wenn 
anders der Friede nicht verwirklicht werden kann. Doch muß das 
noch geheim gehalten und für die äußerſte Erklärung vorbehalten 
bleiben. Wir wollen hiermit nur im Vertrauen eröffnen, wie ſehr 
Sr. Majeſtät das öffentliche Wohl am Herzen liege. In Betreff 
Livland's blieb unſere Berathung bislang am wohlerworbenen Rechte 
hangen. Aber die das Vaterland bedrohende Noth, die Größe der 
Gefahren machen es uns räthlich, uns auch zur Entſagung dieſer 
Provinz anzuſchicken; aber nicht anders, als daß unſer bleibt, was 
uns vor dem Kriege gehört hat und im ſtuhmsdorfer Vertrage 
ausdrücklich fo bezeichnet iſt, und unter Beibehaltung gewiſſer Be- 
ſtimmungen, die wir ſpäter mittheilen werden. Damit aber Ew. 
Ercellenzen wiſſen, aus wie triftigen Gründen wir uns fo weit 
herabſtimmen laſſen, wollen wir denſelben vertrauensvoll unſer Leid 
enthüllen. Wir haben vorhin geſchwankt, ob es für uns nicht beſſer 
wäre, mit Rußland zu unterhandeln, als mit Schweden, und ſchon 
fingen wir an, jenes, weil Rußland fo viele unſerer Provinzen be- 
ſetzt hat und wir fie durch Unterhandlungen wieder zu erlangen 
hoffen durften, vorzuziehen, mit Schweden aber, deſſen hingeſchwun- 
denes Glück uns leichte Erfolge verhieß, den Krieg fortſetzen zu 
wollen. Aber der gegenwärtige Stand der Dinge bringt uns nun 
doch zu anderem Entſchluſſe. Aus Briefen des Schatzmeiſter's von 
Lithauen und aus andern aufgefangenen Inſtructionen erſehen wir, 
daß der Ruſſe mit uns ebenſo wie mit Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht 
| den Frieden nur auf treulofe Weiſe betreibt. In den Snftructionen 
| an den General Chowanski fpottet der Czaar unſer vollſtändig. Er 
will nicht mehr als 3 Zuſammenkünfte mit den Unſrigen gehalten 
| wiffen: die erfte zur gegenfeitigen Begrüßung; in der zweiten foll 
feine Nachfolge in Polen und der Beſitz von ganz Lithauen und der 
Ukraine proponirt oder mindeſtens Lithauen bis zur Berefina und die 
| Ukraine bis Kiew gefordert werden; und wenn dieſe Bedingungen 


nicht gefallen, ſoll die dritte Zuſammenkunft die Unterhandlungen 
abbrechen. Dagegen iſt dasſelbe Rußland bereit, auch auf die un- 
3 günſtigſten Bedingungen hin mit Schweden zu unterhandeln; es 
will ihm ſelbſt Carelien und den von ihm eroberten Theil von Lig 
| land zurückgeben urd bietet ihm 150,000 Goldſtücke für einen Bund 
gegen Polen. Außerdem verlangt er, daß die kurfürſtlichen Truppen 
unter Herzog Radziwill Kurland und Samogitien verlaſſen, welche 
Länder bis zur Memel hin von den Schweden zu beſetzen ſeien. 
| Ein zweiter Grund, warum wir lieber mit Schweden Frieden und 
| mit Rußland Krieg haben wollen, ift der: die Tataren, bisher unfere 
| Bundesgenoſſen und Helfer gegen die Ruſſen wie gegen Die rebelli- 
d ſchen Kofacen, ſtehen zweifelsohne gegen uns auf, wenn wir mit 
1 Rußland Frieden ſchließen wollten. Ein dritter Grund iſt die mili- 


täriſche Conföderation, von der nur zu bekannt iſt, wie febr fie uns 
neulich geſchadet hat. Aehnliches müſſen wir auch jetzt befürchten, 
wenn wir nicht das Militair im Felde beſchäftigen können. Schon 
lange hat es keinen Sold empfangen; Polen iſt ſo erſchöpft, daß es 
ihn nicht zahlen kann; überall drohen Hungersnoth und Peſtilenz. 
Darum müſſen wir den Krieg mit Rußland fortſetzen, um das Heer 
außerhalb Polen's zu beſchäftigen und unſer Land inzwiſchen auf- 
athmen zu laſſen. Der vierte Grund endlich iſt die traurige Lage 
Lithauen's und ſo vieler von dort vertriebener Vornehmen und Edlen, 
denen wir irgend wie zu Hilfe kommen müſſen. Das ſind Gründe, 
nach deren Erwägung Ew. Excellenzen ohne Zweifel geſtehen werden, 
daß wir nicht unbedacht mit dem väterlichen Erbe unſres Reiches 
ſo freigebig umgehen. Es handelt ſich hier um die Rettung des 
Reiches: nur in Rückſicht darauf zeigen wir uns bei dieſen Friedens- 
unterhandlungen nachgiebiger. Was Pommern anbetrifft, ſo möchten 
wir es wohl lieber ſehen, wenn es an unſern Bundesgenoſſen, ſeinen 
legitimen Herrn, zurückkäme, als daß es unſerm Feinde wieder zuge- 
ſtellt werde; aber, da wir ſehen, daß der Krieg nur zu unſerm Ver- 
derben in die Länge gezogen wird, und da nicht unſeretwegen, fon- 
dern nur wegen des allgemeinen Friedens von den Verbündeten der 
Angriff geſchehen iſt: ſo zweifeln wir nicht, daß die Föderirten um 
des Friedens willen die dort beſetzten Orte auch herausgeben werden, 
wenn nur für ihre eigene Sicherheit genügend geſorgt wird, was in 
dieſem Tractate durchzuſetzen wir nicht unterlaſſen werden. Dieſe 
Sicherheit wird in einem beſondern Artikel von den Herren Föde— 
rirten ſelbſt auf die ſicherſte Weiſe abgefaßt werden. Uebrigens hat, 
damit der Allerchriſtlichſte König von unſrer aufrichtigen Friedens- 
geſinnung Kenntniß nehme und wir irreführendem Bericht der Feinde 
begegnen, unſer erhabene König beſchloſſen, Herrn Fantoni nach 
Frankreich zu ſenden. Er ſoll dem franzöſiſchen Hofe unter andern 
Erklärungen auch die in Betreff Pommerns machen, daß dieſes Land 
dem Frieden keine Verzögerung, zur Fortſetzung des Krieges keine 
Veranlaſſung geben werde. So bleibt nur in Betreff des Königs 
von Dänemark eine Schwierigkeit übrig. Ihn haben wir nach 
beſtem Wiſſen und Vermögen unterſtützt: wir haben ein Heer ge- 
geſchickt, das für jenen König und ſein Reich ſein Blut zu vergießen 
bereit war und überall ſich in ſeiner Tüchtigkeit bewährt hat. Auch 
jetzt haben wir nicht aufgehört, für ihn zu ſorgen. Wir haben die 
Theilnahme feiner Geſandten an dieſen unſern Verhandlungen ge- 
wollt; wir haben für dieſelben Geleitsbriefe verlangt; faſt keine 
Sitzung iſt gehalten worden, ohne daß wir unſere Fürſorge für 
Dänemark zu erkennen gegeben haben. Aber um die Wahrheit zu 
geſtehen, wir ſahen, daß jener König ſelbſt, anderweitig behindert 
und vielleicht auf andre Hoffnung geſtützt, ſeine Sache gewiſſermaßen 
ſelbſt verläßt. Doch mögen die Herren Bundesgenoſſen uns Vor- 
ſchläge machen, die geeignet ſind, ihm zu helfen: wir werden ſie 


gern hören und annehmen, wenn ſie nur nicht unjer Unglück wollen 
und unſern Frieden behindern ).“ 

Solchen Gründen mußten die Föderirten endlich Gehör geben 
und auch ohne beſondere Rückſicht auf Dänemark den Fortſchritt 
der Unterhandlung geſtatten, daß in Betreff der drei Hauptpunkte 
dem Mediator ſo viel Mittheilung gemacht wurde, als nothwendig 
und räthlich war. Dieſer dagegen ſtellte am 4. März die For- 
derungen der Schweden in folgender Reihe auf: 1. Entſagung des 
Rechtes auf Schweden ohne allen Vorbehalt; 2. Abtretung Livland's, 
wie ſie daſſelbe auch nach dem ſtuhmsdorfer Vertrage beſeſſen 
hatten; 3. im Falle eines Bundes gegen Rußland auch das übrige 
Livland; 4. Herſtellung der Religionsverhältniſſe in Polen auf den 
alten Standpunkt; 5. allgemeine Amneſtie ohne Vorbehalt; 6. eine 
gewiſſe Summe Geldes für die Räumung Preußen's und Kurland's; 
doch ſollte hierin ſchon Ragoczy's Schuld ) an Polen (40,000 Thaler 
nach dem Frieden von 1657) und Polen's Schuld an den Herzog 
von Croy mitgerechnet fein. Dieſe Schuld war von König Sigis- 
mund Auguſt eingegangen und ſchon von der Schweſter des letzten 
Herzog's von Pommern, der Prinzeß von Croy, Anna, vergeblich 
gefordert. Johann Caſimir hatte die Schuld auf ſich genommen 
und Anna dafür die Herrſchaft Schlochau verſprochen ). Daran 
erinnerte nun Herzog Boguslaus von Croy und Arſchot, der als 
Neffe Boguslaus des XIV. für die Anſprüche, welche er auf das 
Bisthum Camin machen zu dürfen glaubte, ſchon mit der Graf- 
und Herrſchaft Raugarten und Maſſow entſchädigt war und auch 
als Erbe jener Schuld auftrat; er ſtarb, nachdem er einige Zeit 
Statthalter in Preußen geweſen war, als letzter Bifchof von Ca— 
min 1684. 7. Die Garantie, daß kein Stand des polniſchen Reichs- 
tages fic) dieſem Friedensſchluſſe wiederſetze; 8. ungehinderten Ab- 
marſch der ſchwediſchen Truppen; 9. Einſchließung auswärtiger Für- 
ſten, welche in dieſen Frieden aufgenommen fein wollten; 10. fofor- 
tige Ratification des Friedens von Seiten Polens; in zwei bis 
drei Monaten von Seiten Schweden's. 

Vom Kaiſer und vom Kurfürſten verlangten die Schweden: 
1. daß ihren Wünſchen, wie ſie die Propoſition beſage, ein Genüge 
geſchehe; 2. daß Pommern und Holſtein ihnen wiederhergeſtellt werde; 
3. daß für die Zukunft ſichrer Friede fet; 4. Amneſtie; 5. Ent- 
ſagung der Bündniſſe, die ſie gegen Schweden geſchloſſen hatten; 
6. vom Kurfürſten insbeſondere Herſtellung der mit Beſchlag belegten 
Güter des Grafen Königsmark. 

Dann folgte eine zweite Reihe von Forderungen: 1. Befreiung 
der Gefangenen ohne Löſegeld, auch derer, die von den Tataren ge- 
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fangen gehalten werden. 2. Entſchädigung des Grafen Dohna für 
die in Livland verlorenen Güter mit der Staroſtei Chriftburg-Tol- 
kemit. Im letzten Kriege hatte der Großvater derer v. Dohna die 
Orte Nemusle und Rodenpeis beſeſſen und letzteres mit ſeinem 
ganzen Vorrath dem in großer Noth befindlichen polniſchen Heere 
angewieſen; dafür hatten ihm polniſche Commiſſarien Alis und Ho- 
nigsboff übergeben, aber dieſe Güter wurden 1636 den Schweden 
überlaſſen und Polen war noch immer die Entſchädigung ſchuldig 
geblieben ). 3. Entſchädigung der Erben des in der Gefangenſchaft 
zu Zamosc verſtorbenen General v. Wittenberg mit einer Statt- 
halterſchaft. 4. Freilaſſung des Grafen v. Königsmark, der 1656 
von den Danzigern auf dem Meere aufgefangen, nach Weichſelmünde 
geführt war und da ſtreng gehalten wurde, obgleich ſich ſelbſt Ol. 
Cromwell für ihn auf's angelegentlichſte verwendet hatte ). 5. Her- 
ſtellung der Güter Dondangen für den Grafen Schlippenbach; 6. El- 
bing verbleibt im Genuſſe der vom Könige von Schweden vermehrten 
Privilegien; 7. Erhaltung der Seeleuchten an der Küſte Kurland's; 
8. unverzügliche Freilaſſung der Straßburger Beſatzung, welche, weil 
fie, zum Theil durch Schuld der Polen, weder die Marſchroute ein- 
gehalten noch Mannszucht beobachtet hatte, von Radziwill aufge- 
fangen worden war. Letzterer ſchreibt darüber unterm 18. Dez. 1659: 
„Die Unverſchämtheit unſrer Nachbarn geht fo weit, daß die gefan- 
genen Schweden ohne Anfrage durch unſer Land geführt werden; 
daß die Polen die von uns gemachten Gefangenen uns mit Gewalt 
entreißen wollen und dabei das flache Land furchtbar verheeren. Die 
Beſatzung von Straßburg habe ich in Feſſeln ſchlagen laſſen; denn 
unmöglich kann ich dulden, daß dieſe Polen die Kirchen berauben, 
die Frauen ſchänden und die Feſtungswerke zerjtóren. Lubomirski 
iſt dadurch ſehr gebeugt und ſucht Alles auf mich zu ſchieben ).“ 
9. Einiges Andere wird ſpäter noch beigebracht werden. 

Zu ſo vielen Punkten, welche die Thätigkeit der Geſandten 
vorausſichtlich auf lange Zeit in Anſpruch nahmen, fügten der Kaiſer 
und der Kurfürſt noch eine Forderung in Betreff der Familie Rad- 
ziwill. Schon einmal hatte der Kurfürſt Friedrich Wilhelm Gele- 
genheit, ſich dieſer Familie, die wegen ihres Eifers für die Diffi- 
denten, wegen ihrer Anhänglichkeit an Brandenburg) und mehr 
noch wegen ihres Uebertritts zu den Schweden ſich bei den Polen 
verhaßt gemacht hatte, kräftig anzunehmen. In Art. 20 des Ver- 
trags von Wehlau hatte er dem Herzog Boguslaus Radziwill nicht 
nur Amneſtie, ſondern auch Schadloshaltung und völlige Herſtellung 
in ſeine Beſitzungen, Rechte ꝛc. ausgewirkt; nun verlangte er, daß 
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die Fürſtin Anna Maria, Tochter des 1655 verſtorbenen oberften 
General's von Lithauen, Januſſius Radziwill, nicht länger behindert 
werde, die Erbſchaft ihres Vater's anzutreten, und Herzog Boguslaus 
forderte gewaltſame Entfernung der polniſchen Miliz aus den Rad- 
ziwill'ſchen Gütern, die von ihr wegen rückſtändigen Soldes noch 
immer beſetzt waren. Wurde dieſer, weil er ſchon vorher, auf der 
Neichsverſammlung, mit der Miliz ein Uebereinkommen getroffen 

hatte, mit Recht an die warſchauer Comitien als das competente | 
Forum gewiefen; fo mußten die Polen doch die Fürſprache für die 
junge Fürſtin, deren ſich auch bald die Schweden annahmen, als 
zu dieſen Tractaten zuläſſig anerkennen und in den Kreis der Be- 
rathung ziehen laſſen. 

Schon am 10. März begannen die Föderirten ihre Projecte 
des Friedens vorzuleſen und zu prüfen; indeß drängte ſich die dä— 
niſche Angelegenheit als, wie es ſchien, letzte Schwierigkeit wieder 
auf, da Parsberg nicht abließ, dem Könige von Polen den Frieden 
Dänemark's zu empfehlen, und endlich erklärte: „er ſei von ſeinem 
Könige bevollmächtigt, in Oliva zu unterhandeln; doch könne er 
die Autoriſation nicht eher vorzeigen, als bis er wiſſe, daß auch 
Schweden ihn zulaſſe“. Als ihm geantwortet wurde, daß Dänemark 
nicht an zwei Orten zugleich unterhandeln wolle noch könne, und 
daß daher die Verhandlungen auf Seeland nach Oliva verlegt 
werden müßten; erwiderte er, daß er dazu nicht inſtruirt ſei, den 
Unterhandlungen auf Seeland zu entſagen. Man ließ ihm Zeit, 
ſich darüber mit ſeinem Könige zu verſtändigen, und nun ſchlugen 
die Polen, um Dänemark nicht ganz zu umgehen, beſonders aus 
Rückſicht darauf, daß es gehalten werden müſſe, damit nicht 
die Schweden allein die Herrſchaft auf der Oſtſee er- 
rängen (worauf beſonders Hoverbecke drang), den Ausweg vor, 
die Ratification des Friedens, wenn er zu Stande komme, eine Zeit 
lang auszuſetzen, doch ſo, daß, wenn der däniſche Friede in dieſer 
Zeit nicht erfolge, der von Oliva nicht verhindert werde; wogegen 
der däniſche Geſandte verlangt hatte, daß dieſer Friede nicht eher 
geſchloſſen werden ſolle, als bis jener in Seeland abgemacht fei. 

: Jener Ausweg gefiel auch den Föderirten ganz wohl; doch konnten 
ſie ſich nicht dazu entſchließen, eine Friſt von 3 Monaten, wie die 
Polen ſie verlangten, auszuſetzen, weil dadurch Dänemark gezwungen 
werde, einen übereilten Frieden zu ſchließen. Zugleich wollten die 
Geſandten der polniſchen Partei die ſchriftliche Erklärung abgeben, 
daß ſie zur Zulaſſung der Dänen bereit wären und auch den 
Schweden einen darauf bezüglichen Antrag machen würden; ſollten 
etwa die Schweden ihre Zulaſſung hartnäckig verweigern, ſo falle auf 
ſie alle Schuld. So ſtand dieſe Frage noch am 22. März, als bereits 
eine neue Begebenheit den Friedenscongreß zu zerſprengen drohte. 
| Schon am 22. Febr. 1660 nämlich war Karl Guftay zu 
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und die Veränderung der Reichsverwaltung waren vor ſich ge- 
gangen, ohne daß man vor dem 21. März etwas davon in Oliva 
erfahren hatte. An jenem Tage erſt kam die ungewiſſe Kunde da- 
von durch den polniſchen Geſandten in Kopenhagen, v. Morſtein, 
nach Danzig, ward aber vorerſt, da die ſchwediſchen Geſandten noch 
immer ohne Nachricht waren, für ein leeres Gerücht gehalten. 
Dennoch verringerte dieſer Umſtand Dänemark's und des Kurfürften 
Luſt zum Frieden, weil ſie nun beſſere Bedingungen zu erhalten 
hofften. Sie ſuchten den Frieden aufzuhalten; der Kurfürſt ins 
beſondere, weil er nun ſicherlich etwas an der Oder zu erwerben 
und die ſchwediſchen Zölle in Hinterpommern abzuſchaffen, ſogar 
Stettin oder die Odermündung für Elbing zu erhalten hoffte. Ho- 
verbecke ging dieſerhalb Johann Caſimir ſogar um Vermittlung an; 
doch dieſer zuckte die Achſel und meinte, dazu ſei weder günſtige 
Zeit noch werde Frankreich damit zufrieden ſein. Noch weiter gingen 
die Kaiſerlichen, indem ſie daran dachten, Wrangel und Königsmark 
für ſich zu gewinnen, und jenem Pommern, dieſem Rügen mit dem 
Titel eines Reichsfürſten beſtimmten ); ſo wollten ſie den Krieg 
fortſetzen, indem Polen nur einen Waffenſtillſtand ſchließen ſollte. 
Darum ſollte das Fehlen der Profuratorien als Hauptgrund her- 
vorgehoben werden, warum die Unterhandlungen nicht fortgeſetzt 
werden könnten; denn die zur Verbeſſerung entſendeten Vollmachten 
der Schweden hatten noch immer nicht den umſtändlichen Weg zur 
See hin und zurückgemacht, fo daß bie ſchwediſchen Geſandten au- 
genblicklich noch ohne Vollmacht waren. Ganz anders ſah der 
König Johann Caſimir die Nachricht an, er drückte ſein Bedauern 
über den Tod des Verwandten aus, obgleich dieſer wenig verwandt— 
ſchaftlich an ihm gehandelt hatte; wogegen die Königin ſich von 
dieſem Ereigniß den beſten Erfolg verſprach, indem ſie ſich dahin 
äußerte, ſie freue ſich über Karl Guſtav's Tod, wenn er den Frieden 
beſchleunige, bedaure ihn aber, wenn dadurch der Friede behindert 
werden ſollte. Wie ſie, blieben auch die ihr zugethanen Hofleute 
durchaus zum Frieden geneigt; bei ihnen wußte Schlippenbach, trotz 
der Warnungen der Kurfürſtlichen vor ſeinem heuchleriſchen Weſen, 
ſich in Gunſt zu ſetzen und für die Fortſetzung der Unterhandlungen 
zu wirken. 

Ganz richtig bemerkte der Großkanzler, daß auch nach des 
Königs Tode die Autorität des ſchwediſchen Reiches unverletzt bleibe, 
beſonders da Karl XI. ſeinem Vater ohne Schwierigkeit gefolgt und 
die in Zoppot anweſenden Geſandten, de la Gardie und Oren- 
ſtierna, zu den wichtigſten Aemtern des Reiches berufen ſeien: doch 
ſchien es auch ihm nothwendig, eine ſichere Bürgſchaft für die Auf- 
richtigkeit der Unterhandlungen zu fordern, nämlich ſofortige Her- 
ſtellung des Herzogs von Kurland, Uebergabe der noch beſetzten 
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Plätze zur Sicherheit Polen's und die Occupation Pommern's als 
Unterpfand für die Verbündeten, bis der Friede ratificirt ſein würde. 
Damit waren auch die Oeſterreicher und Brandenburger anfänglich 
zufrieden; doch gingen ſie darin bald weiter und verlangten, weil 
mit dem Tode des Mandanten auch die Befugniß der Mandatare 
aufhöre, überhaupt Abwartung neuer Vollmachten für die Schweden, 
wie ſie ſelbſt von ihren Höfen neue Verhaltungsbefehle abwarten 
wollten; denn die ſchwediſchen Geſandten könnten unter den herr- 
ſchenden Umſtänden nur als Privatleute angeſehen werden, die, wie 
Hoverbecke hinzuſetzte, alle bereits gemachten Zugeſtändniſſe wider- 
rufen dürften, während die andere Partei kraft ihrer Vollmachten 
gezwungen fein würde, bei den ihrigen zu verbleiben. Umſonſt er- 
klärte der franzöſiſche Vermittler, der die Schwierigkeit der Sach- 
lage nicht verkannte und zur Löſung der wichtigen Frage in der 
Geſchichte, bei Rechtsgelehrten und Staatsweiſen Rath geſucht hatte, 
daß in politiſchen Dingen der von Liſola angeführte Rechtsgrund- 
fab nicht gelte, außer wenn das Geſchäft überhaupt noch nicht an- 
gefangen fet; daß es vielmehr, weil es angefangen fei, auch fort- 
geſetzt werden könne und müſſe, da ja die Unterhandlung noch 
nicht der Friedensſchluß ſei und dieſer noch abgewartet werden 
könne; übrigens verſprächen die ſchwediſchen Geſandten bis zur 
Ankunft der Ratification aus ihrer Mitte einige Geißeln zurück- 
laſſen zu wollen: daher möge man nach dem Wunſche des König's 
von Frankreich und nach dem ſeinigen die Verhandlungen wieder 
aufnehmen, damit man den Geſandten nicht das Taeiteifche Wort 
zurufe: Acribus initiis, incurioso fine ). Immer erhoben die 
Verbündeten dasſelbe Bedenken der Ungleichheit in Betreff der 
Vollmachten, daß ein Unterhandeln der Art ſie dem Spott bloßſtellen 
werde und daß die Garantie nicht in Geißeln, ſondern in Orten 
geſtellt werden müſſe, weshalb die Schweden bis zur Ratification 
des Friedens wohl Stettin ſequeſtriren laſſen könnten. Endlich, 
als die Polen, deren Reich inzwiſchen immer mehr von den Ruffen 
bedrängt wurde, ſich nicht die Hände binden laſſen wollten, einigte 
man ſich dahin: „damit im Falle des Ableben's des König's von 
Schweden die gemeinſchaftlichen Unterhandlungen ihren Fortgang 
nehmen, hindern die Geſandten der Verbündeten nicht, daß die 
polniſche Geſandtſchaft unterdeß, bis die Kaiſerlichen von ihrem 
Herren neue Mandate empfangen, abſchließen und das unter 
ſchreiben dürfe, was im gemeinſchaftlichen Inſtrument ſowohl von 
Seiten Polen's als des Kaiſer's zuſammengefaßt Tei: — und er- 
klärte nach langer Berathung gegen 10 Uhr Abends des 21. März 
dem vermittelnden Geſandten: „man wolle weiter unterhandeln unter 
den Bedingungen, daß der Herzog von Kurland mit ſeiner Familie 
innerhalb vier Wochen nach Riga geführt und ſofort nach Abſchluß 
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des Friedens in fein Herzogthum eingefeßt werde, und Schweden 
die Städte räume, welche es noch beſetzt halte ). Kaum hatte 
de Lumbres Hoffnung, daß die Schweden darauf eingehen würden; 
doch nahm er in ihrem Namen die Bedingungen an, mit der Aus- 
nahme, daß Elbing bis zur Ratification in Händen der Schweden 
verbleibe und die Freilaſſung des Herzogs von Kurland mit der 
des Grafen Königsmark aufgewogen werde. Uebrigens verabredete 
man, in Zukunft in Oliva ſelbſt zuſammenzukommen, was am 
23. März ausgeführt wurde, an welchem Tage die Schweden durch 
einen Brief Karl's XI. an den Admiral Wrangel die erſte ſichere 
Nachricht vom Tode ihres König's erhielten ). 
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IV. Unterhandlung in Oliva. 


Schon längſt waren im Kloſter Oliva auf Anordnung der 
Königin die zum Empfang der Unterhändler nöthigen Einrichtungen 
getroffen, namentlich die, daß jede Partei, um bei der bekannten 
Eiferſucht derſelben um den Vorrang jede Gelegenheit zur Zwietracht 
zu vermeiden, ihren beſondern Eingang und getrennte Gemächer 
hatte, welche fo gelegen waren, daß der Mediator ſchnell aus den 
Zimmern der einen Geſandtſchaft in die der andern gehen konnte ). 
Der ſonſt ſo friedliche Ort wurde nun von einer ungewöhnlichen 
Menge von Menſchen, welche eignes Intereſſe für den Friedens- 
ſchluß oder auch bloße Neugierde herbeilockte, beſucht, ſo daß ſie den 
Schweden ſogar unbequem wurde. Die Welt war ohne Zweifel zu 
ſehr geſpannt auf den Frieden, der einem entſetzlichen Kriege endlich 
eine Grenze ſetzen ſollte und den man wo möglich in den nächſten 
Tagen erwartete. 

Gleich nach Eröffnung des Congreſſes zu Oliva am 23. März 
wurden die Verhandlungen mit erneuter Lebhaftigkeit fortgeſetzt: die 
Verbündeten konnten durch ihr Intereſſe für Dänemark keinen Auf- 
ſchub erzwingen, ſo oft ſie auch dieſe Angelegenheit auf's neue 
empfahlen. Hatte ſchon vorhin die Königin von Polen ſich beklagt, 
daß ſie gar nicht einſehe, warum der Kurfürſt den däniſchen Frieden 
eifriger befürworte, als den mit Polen; ſo wurde der König ſelbſt 
nach und nach durch die traurigen Verhältniſſe Polen's mehr ent- 
ſchloſſen, keine Rückſicht weiter auf Dänemark zu nehmen, und gab 
das den Föderirten durch die Antwort zu verſtehen, „wenn fie Da- 
nemark's halber den Krieg in ihren Ländern weiter führen wollten, 
fo möchten fie es thun; er brauche durchaus Frieden“ ). Auch 
legten die Schweden dieſen Streit ſcheinbar damit bei, daß fie er- 
klärten, Dänemark zu den Tractaten zulaſſen zu wollen, wenn es 
die Unterhandlungen auf Seeland abbräche ) und alle betheiligten 
Mächte, die unterhandelnden und die vermittelnden, darin überein- 
ſtimmten; wiewohl ſie insgeheim an die Geſandten auf Seeland 
ſchrieben, daß fie ihre Unterhandlungen nicht nach Oliva verlegen 
möchten ). Sehr bald auch verbreitete ſich in Danzig das Gerücht, 
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der däniſche Friede fei bereits geſchloſſen. Beſtätigte fich dieſe Nach- 
richt auch nicht, jo trug fie doch dazu bei, daß die Föderirten vor- 
läufig über dieſe Forderung ſchwiegen und man deſto eifriger an 
die eigne Sache ging, zumal die Polen ſich fragten, ob nach dem 
Frieden mit Dänemark ihre Verbündeten eben ſo kräftig gegen 
Schweden wirken und ob ſie auch ernſtlich Pommern herausgeben 
würden ). 

Die Projecte des abzufaſſenden Friedens-Inſtrumentes waren 
bereits theilweiſe fertig und wurden in den Kreis der Berathung 
gezogen; allein der Mangel an innerm Zuſammenhang derſelben 
erlaubte nicht, ſie Punkt für Punkt zu berathen und zu genehmigen 
oder zu verwerfen. Es drängten ſich vielmehr vor allen ſechs 
Punkte auf, deren Ausgang über den ganzen Frieden entſcheiden 
ſollten. Dieſe waren: 1. die Uebergabe Elbing's an den Kurfürſten, 
2. die Beſtimmung der Grenzen Livland's und Kurland's, 3. die 
Herſtellung oder wenigſtens Entſchädigung der verbannten Livländer, 
4. die Erhaltung der katholiſchen Religion in Livland, 5. die Bei- 
behaltung des Titels von Schweden für Johann Caſimir und 6. 
eine Geldzahlung Polen's an Schweden. 

Elbing hatte, als Polen's Sache verloren ſchien, am 10. Dez. 
1655 fic) dem Könige von Schweden ergeben, dieſer der Stadt Er- 
leichterung und Vermehrung des Handels, Erhaltung und Erwei— 
terung der Prwilegien verſprochen, ihr auch Wall, Mauern und 
Kanonen mit einer Beſatzung von 1000 Schweden gelaſſen ). Dieſer 
Platz war für die Schweden ein ebenſo wichtiger militafriſcher Poſten, 
als er Polen und Brandenburg nun unbequem wurde. Darum 
ſtrafte Johann Caſimir die Stadt mit dem Verluſte mancher Ehren 
und Rechte, wie er unter Anderm ihr das Siegel Preußen's und 
den Vorſitz auf den preußiſchen Landtagen nahm und Beides den 
Danzigern übertrug). Der Kurfürſt andrerſeits, deſſen Länder be- 
ſonders viel von Elbing aus zu leiden hatten, ſtrebte darnach, dieſe 
Stadt entweder in ſeine Botmäßigkeit zu bringen oder ſie wenigſtens 
der Feſtungswerke zu berauben. Er ließ darüber durch ſeine Ge- 
mahlin, die Kurfürſtin Louiſe, bei der polniſchen Königin Borftel- 
lungen machen und, bei dem Mißtrauen der Polen gegen die Oeſter— 
reicher, mit gutem Erfolge erweiſen, die Schleifung der Werke von 
Elbing ſei nothwendig, ſowohl wegen der nahen öſterreichiſchen Macht, 
die ſich leicht Elbing's und dann des ganzen Preußen's bemächtigen, 
als auch wegen Danzig's, das ſich leicht mit Elbing verbinden und 
mit ihm eine eigene Republik bilden könnte. Darum wurde im 
Bromberger Vertrage ſtipulirt, daß Polen die Stadt Elbing, ſobald 
fie aus der Gewalt der Schweden befreit fein würde, dem Kurfürften 
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übergeben werde, welcher Artikel, weil Polen dieſem von den zu 
leiſtenden 2000 Reitern 500 erließ, dahin abgeändert wurde, daß 
Polen in Zukunft die Stadt für 400,000 Thaler zurückkaufen, der 
Kurfürſt aber vor der Rückgabe die Mauern und ſonſtigen Fortifi- 
cationen Elbing's niederreißen dürfe 9. 

Dieſer Stadt wegen waren nun vornehmlich zwei Punkte der 
Friedensprojecte der ſofortigen Einigung hinderlich: die nach der 
Arenga des polniſchen Projeetes aufgeſetzte Erhaltung der Verträge 
und Bündniſſe zwiſchen Polen, dem Kaiſer und dem Kurfürſten und 
die allen Städten Preußen's verheißene Amneſtie, von welcher kraft 
der Verträge von Wehlau und Bromberg Elbing ausgenommen werden 
ſollte. Jene Verträge und Bündniſſe waren aber gegen Schweden 
geſchloſſen und konnten von den Geſandten dieſes Reiches, wenn es 
ſich um allgemeinen Frieden und allgemeine Sicherheit handelte, 
nicht im Friedensabſchluß beſtätigt werden, wie dieſe auch wiederholt 
erklärten, daß Solches gegen die Ehre ihres Reiches ſtrebe. Andrer— 
ſeits aber fürchtete Brandenburg, das Inn genug von Schweden 
überliſtet war, aus der Vernachläſſigung dieſes Punktes neuen Schaden, 
beſonders weil Elbing noch immer in der Gewalt des Feindes war; 
die Polen endlich hielten ſich für durchaus verpflichtet, wenngleich 
im Widerſpruch mit einem großen Theile ihrer Landsleute, dem in 
den Warſchauer Comitien beſtätigten Vertrage von Bromberg nach 
zukommen. Daraus erwuchs eine ſo große Schwierigkeit, daß ſie 
die Behandlung aller folgenden Punkte verhindern zu wollen ſchien. 
In der That blieben, als man dennoch in der Berathung weiter 
ging und ſich in Erfindung von allſeitig genügenden Auskunfts- 
mitteln erſchöpfte, die Schweden dabei ſtehen, daß ſie jene Verträge 
nicht im Friedensinſtrument nennen laſſen dürften, und die Andern 
dabei, daß ſie von den geſchloſſenen Verträgen nicht abgehen könnten. 

Dem entſprechend wollten die Schweden um keinen Preis zu- 
geben, daß Elbing für ſeine Anhänglichkeit irgend wie in ſeinen 
Privilegien gekürzt würde, ſie verwieſen auf das von Caſimir III. 1454 
gegebene privilegium in corporalionis, wonach Preußen für immer 
untheilbar ſein ſollte, obgleich ſie dem Könige von Polen als dem 
rechtmäßigen Herrn der Stadt das Recht zugeſtehen mußten, die ab- 
trünnige Stadt, die ſich ohne Noth den Schweden ergeben und, als 
das übrige Preußen ſich der ſchwediſchen Herrſchaft entzog, immer 
noch treu bewieſen hatte, nach der Uebergabe zu ſtrafen. Man 
dachte, um nicht den Frieden unmöglich zu machen, an ausgleichende 
Vorſchläge. Zunächſt ſollte, um dieſen Streit zu löſen, Elbing ſelbſt 
an den Kurfürſten 400,000 Thaler zahlen oder, wenn es felbft fir 
nicht aufbringen könnte, ſolche unter der Bedingung von Danzig 
leihen, daß es dieſer Stadt verpfändet werde und dann ſofort unter 
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Polen's Krone zurückkehren. Allein die Schweden wollten weder 
Elbing eine ſolche Laſt aufbürden noch Danzig ſich einmiſchen laſſen; 
auch waren die Elbinger damit keineswegs zufrieden, vielmehr ver- 
ſchmähten ſie die Danziger als vorausſichtlich viel zu harte Herren, 
die ihnen ohne Zweifel, zum Nutzen ihrer Stadt, allen Handel ent- 
ziehen würden ). Das ſich gefallen zu laſſen, waren fie damals 
um ſo weniger gewillt, als vor Kurzem ein Holländer ihnen das 
Anerbieten gemacht hatte, die Nehrung zu durchſtechen und für El- 
bing einen eigenen Seehafen zu errichten ). Dann ſchlugen die 
Brandenburger vor, ſich mit der Abtretung Braunsberg's abfinden 
laſſen zu wollen. Schon bei den Unterhandlungen in Wehlau hatte 
der Kurfürſt danach geſtrebt, Braunsberg durch Tauſch zu erhalten; 
damals war Johann Caſimir ihm damit ausgewichen, daß er die 
Entſcheidung darüber dem Papſte anheimſtellte ), weil jene Stadt 
zum Ermland gehörig, alſo Kirchengut war. Nun brachte man 
dieſes Project von Neuem vor, doch ohne bei den Schweden noch 
bei den Polen Beifall zu finden. Dieſe wollten nicht einmal Neu- 
burg für Elbing geben und Alles, was von jenen erreicht wurde, 
war die Zuſage, daß ſie die Uebergabe Elbing's an den Kurfürſten 
nicht hindern würden, aber ohne daß des Bundes zwiſchen Polen 
und Brandenburg erwähnt werden durfte, als ob die Uebergabe kraft 
dieſes Bundes geſchähe; denn ſie mißbilligten zwar nicht den Grund, 
könnten jenen aber als gegen Schweden geſchloſſen nicht billigen. 
Damit aber waren Hoverbecke und Somnitz nicht zufrieden; fie mif- 
trauten Freund und Feind gleichmäßig und fanden die Angelegenheit 
ſo ſchwierig, daß ſie ſchon zu Anfang des März Radziwill erſuchten, 
nach Danzig zu kommen und ſie mit ſeinem Rath zu unterſtützen ). 
Ihrer Inſtruktion gemäß verlangten ſie nun ſchriftliche Zuſage mit 
dem Zuſatze, daß die Uebergabe Elbing's von den Schweden nicht 
als casus belli werde angeſehen werden. Auch darauf gingen, um 
dadurch die Erledigung der andern Fragen, beſonders der livlän- 
diſchen, zu fördern, die Schweden endlich ein d. 29. März; doch 
verſprachen ſie darüber nur einen Privatartikel auszuſchreiben, womit 
der Kurfürſt noch nicht zufrieden war. 

So war die Frage über Elbing bereits mit der über Livland, 
die den Polen noch mehr Schwierigkeiten machte, zuſammengefallen. 
Hatten ſich dieſe ſchon entſchloſſen, den Schweden jenes Land abzu- 
treten; ſo hofften ſie von dieſen mehr Nachgiebigkeit in ihre Wünſche, 
die Grenzen Kurland's nicht zu ungünſtig zu ziehen, die Schiff- 
fahrt auf der Bolderaa von Mitau zum Meere zu geſtatten, die 
Verbannten Livland's zu entſchädigen und den Katholiken Religions- 
freiheit zu gewähren, welche Punkte zum Theil ſchon Gegenſtand 
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des ſtuhmsdorfer Vertrag's geweſen waren. Im Vertrage von 
Wilna 1561 zwiſchen Sigismund Auguſt und den livländiſchen 
Ständen war die Grenze von der Oſtſee den Fluß Hitga binauf- 
gehend zu den alten Grenzen von Samogitien, Lithauen und Ruß- 
land bis Peloce an der Düna und dann dieſen Fluß hinab bis zum 
Meere beſtimmt. Hierauf und auf andere Diplome ſich berufend, 
verlangten die Polen auch jetzt die Düna als Grenze; die Schweden 
aber mochten fie nicht zugeſtehen, weil die Stadt Riga kraft polni- 
ſcher Privilegien auch auf dem linken Ufer Beſitzungen erworben 
und auch ſie daſelbſt Feſtungswerke errichtet hatten, deren ſie zur 
Vertheidigung des Handels auf der Düna und der Stadt Riga 
nicht entbehren könnten. Sie verlangten vielmehr beide Flußufer 
und die Orte Neumünde, Weſterſchanz, Dalen und Runen und 
wollten daran feſthalten, weil fie dieſe Grenzen auch im Waffen- 
ſtillſtande behauptet hatten); um dieſen Streit ſicher zu entſcheiden, 
ſchlugen fie vor, fie Schiedsrichtern anzuvertrauen. Solchen Aus- 
weg verwarfen die Polen durchaus; unverholen ſprach der Palatin 
von Poſen dagegen, ihm ſei die Entſcheidung des pommerſchen 
| Grenzſtreites zwiſchen Schweden und Brandenburg noch zu febr im 
| Gedächtniß, nicht allein, daß die Commiſſarien dieſen Prozeß Jahre 
hindurch in die Länge gezogen, ſondern auch zu großem Nachtheil 
des Kurfürſten enſchieden hätten. Auch den Brandenburgern lag, 
abgeſehen davon, daß der Herzog Jakob mit dem Kurfürſten ver- 
ſchwägert war, viel daran, daß Kurland alles Land bis zur Düna 
behielt, damit es dann wohlgelegen eine Schutzmauer gegen Schwe- 
den würde; allein um die elbinger Frage zu erleichtern, hielten ſie 
es für angemeſſen, den Schweden das linke Ufer auf die Weite 
eines Kanonenſchuſſes oder einer Viertelmeile mit der Bedingung, 
daß keine neue Befeſtigung mehr angelegt werde, zu laſſen. Endlich 
wollten die Polen darauf eingehen, fügten aber die neuen Bedin- 
gungen hinzu, daß das an Riga überlaſſene linke Flußufer unter 
der Hoheit Kurland's verbleiben und der Herzog für ſeine lange 
Gefangenſchaft durch die freie Schifffahrt auf der Bolberaa ent- 
ſchädigt werden ſollte. Hierin jedoch wollten de la Gardie und 
Oxenſtierna durchaus Nichts zugeſtehen, ſie erklärten abreiſen zu 
müſſen, wenn man nicht von der Begünſtigung Mitau's abſtehe ); 
ebenſo unnachgiebig zeigten fie. fic) in ben andern ſchwebenden Fra- 
gen über die Erhaltung der katholiſchen Religion in Livland und 
über die Eutſchädigung der Berbannten. 
Die Religion war ſchon in Stuhmsdorf die Urſache heftigen 
Streites geweſen und wurde es auch zu Oliva, obgleich wie die 
Schweden fagten, im ganzen Land kaum zehn Katholiken zu finden 
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waren ). Dort war auf die Dauer des Waffenſtillſtandes Freiheit 
des Gewiſſens und der Religion und private Andachtsübung zuge- 
ſtanden worden ); nun aber verlangte Polen im Friedensproject 
Art. XII.) nicht nur völlige Freiheit der katholiſchen Religion, 
ſondern auch Herſtellung der Kirchen und ihrer Einkünfte, und ver- 
blieben dabei, auch als die Schweden private Ausübung dieſer Ne- 
ligion einräumen wollten (d. 29. März), um fo mehr, da der fróm- 
melnde Johann Caſimir von Jeſuiten beſtimmt wurde und de Lum 
bres ihm beiſtimmend, ſich dieſer Sache eifrig anzunehmen ſchien. 
So ſehr lag dem Könige daran, daß er für die Genehmigung jenes 
Artikels ſogar der Führung des Königstitels von Schweden ent— 
ſagen wollte, womit er die Frage über dieſen fortan zur Neben- 
ſache machte "1. 

In demſelben Artikel endlich hatten die Polen Herſtellung der 
Güter der im Laufe des Krieges verbannten und vertriebenen Liv-— 
länder verlangt oder wenigſtens eine Entſchädigung dafür, vielleicht 
weniger um die Treue der Anhänger zu belohnen, als aus Furcht, 
daß die vielen, damals in Polen einflußreichen Livländer die Be- 
ſtätigung des Friedens auf dem Reichstage verhindern würden. 
Denn, daß nicht ohne die größeſte Verwirrung der beſtehenden Ver- 
hältniſſe die Ausführung dieſes Verlangens ſein würde, beſonders, 
da die meiſten Güter im Beſitze ſchwediſcher Großen waren, und 
daß die Schweden eigentlich in ihrem guten Rechte waren, weil 
König Gufłas Adolf den Verbannten drei Jahre Friſt gewährt 
hatte, zurückzukehren oder ihre Güter zu verkaufen, und erſt als 
keiner zurückkam, dieſe Güter verſchenkt hatte — das mußten ſie 
ſelbſt einſehen und bekennen, und darum erſchien es ihnen wohl 
hart, aber nicht wunderlich, daß die Schweden auf dieſes Verlangen 
nimmermehr eingehen zu können erklärten 9. 

So zeigte der Congreß nach und nach immer mehr innern 
Zwieſpalt, obwohl Johann Caſimir wegen neuer Nachrichten von 
Unglück im Süden ſeines Reiches den Frieden ſo bald als möglich 
hergeſtellt wünſchen mußte und die abergläubiſche, hoffende Menge 
den baldigen Frieden ſchon vorausſah, weil fie es für ein untrüg- 
liches Zeichen nahm, daß der Mond, von drei Höfen umgeben, den 
Frieden der drei kriegführenden Hauptmächte ankündigte. Beide 
Parteien beſtanden auf ihre Forderungen, die zu vereinigen auch 
der größten Bemühung des Vermittlers nicht gelang. Dieſer ſelbſt 
wurde durch die Hartnäckigkeit der Geſandten, mehr noch durch die 
Verkennung ſeiner Mühen in eine ſehr gereizte Stimmung verſetzt, 
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die allein wohl ſchuld war an dem harten Verweiſe, welchen er 
dem kurländiſchen Miniſter Felkerſam dafür gab, daß er bei einem 
Vortrage über die Grenzen Livland's, wozu er von den Polen 
eingeladen war, ſitzen blieb, was nur den Miniſtern abſoluter 
Fürſten zukomme ). Alle Vermittelung, alle Drohung bald der 
einen bald der anderen Partei, ſofort abreiſen zu wollen ), ſchien 
fruchtlos, bis endlich die Geldfrage den ganzen Congreß auf kurze 
Zeit zerſprengte. 

Die Forderung einer Kriegsentſchädigung war von den Polen 
ſtets abgelehnt und in der von vornherein feſten Abſicht, nicht zu 
zahlen, faſt als unweſentlich behandelt worden, bis die Schweden ſie 
zum erſten aller Punkte machten, ohne deſſen Erfüllung der Friede 
nicht möglich wäre. Das geſchah am dringlichſten, ſeitdem die ſchwe— 
diſche Geſandtſchaft daran denken mußte, ihre Beſatzungen von El- 
bing und Marienburg, die ſich wider alles Erwarten Monate lang 
gehalten hatten, nun aber Noth zu leiden anfingen, zu erhalten. 
Noch am 27. März hoffte de la Gardie in 10 Tagen das Heer 
abführen zu können und beſchloß, wenn der Friede nicht zu Stande 
käme, die Truppen zuſammen zu raffen und ſich nach Kurland und 
Livland durchzuſchlagen. Dieſer Entſchluß, vielleicht auch das Ver- 
trauen zu dem franzöſiſchen Hofe und die Haſt, womit Polen den 
Frieden betrieb, beſtimmten ihn durchaus bei der Geldforderung 
ſtehen zu bleiben, die zu machen er ſeiner Einſicht nach berechtigt 
und durch die Verhältniſſe gezwungen war. Von ihr machte er die 
Nachgiebigkeit der Schweden in Betreff der übrigen Hauptpunkte 


abhängig. Vergebens verwies Johann Caſimir darauf hin, daß bie 


Schweden für die Räumung der preußiſchen Städte in Folge ſeiner 
Vermittelung hinlänglich durch die Rückgabe der Städte in Pom 
mern entſchädigt werden; er erhielt nur zur Antwort, daß er nicht 
deutſche und polniſche Angelegenheiten vermengen möge ) und daß 
die Schweden ſehr beſcheiden ihre urſprüngliche Forderung auf 
200,000 Thaler und dann ſogar auf nur 400,000 Gulden und 
150 Laſt Weizen unter dem die Ehre nicht verletzenden Namen von 
Subſidien herabgeſetzt hätten. Dieſes Geldes hätten ſie durchaus 
nöthig, um ihren Truppen wenigſtens einen Biſſen vorzuwerfen, 
ohne den ſie Preußen nicht verlaſſen würden; übrigens, da Polen 
im Begriffe ſei mit Schweden nicht nur Frieden, ſondern auch einen 
Bund gegen Rußland zu ſchließen, ſo ſei es ihrerſeits billig, das 
Heer, das ihnen einſt gegen den Feind helfen ſollte, mit Geld zu 
locken. Den Polen aber blieb es, abgeſehen davon, daß ſie, wie der 
Großkanzler ſich ausdrückte, es für des polniſchen Namens unwiirbig 
hielten, Geld zu zahlen, ganz unmöglich; es war kein Geld im Lande 
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und bie beſten Männer, wie der Graf von Leszno, verficherten, ſie 
würden es gern geben, wenn ſie es nur hätten, was freilich alles 
im grellſten Widerſpruche mit dem Aufwande ſtand, welchen die 
Polen vor den Augen der Schweden in Danzig betrieben. Weder 
ſolche Vorſtellungen noch die Drohung, daß Polen dann lieber mit 
Rußland, deſſen Geſandter auch in Danzig war und ſchon am 
19. März beim Könige Audienz hatte ), Frieden ſchließen, und daß 
dann auch der Kaiſer Pommern nicht ohne Entſchädigung heraus 
geben würde, vermochten die Schweden umzuſtimmen; ſie wurden 
vielmehr durch die Nachricht, daß ſelbſt in Elbing nur noch auf 
4 Wochen Vorrath fei und die Truppen bereits mit Auseinander- 
gehen droheten, darin noch beſtärkt und in der Hoffnung, daß Polen 
wegen der geringen Geldſumme, wenn es überhaupt nicht dieſen 
Punkt zum Vorwande nehmen wollte, um nicht Livland zu räumen, 
nicht die Upterhandlungen abbrechen werde, drang de la Gardie 
darauf, das Aeußerſte zu wagen. Doch beſchloß man zugleich, daß 
die Weigerung der Geldzahlung für ſie keine Veranlaſſung zum 
Friedensbruche ſein ſollte. 

Demnach empfingen die Geſandten der Verbündeten, die ſich 
dem Abſchluſſe des Friedens ſchon näher geglaubt hatten, am 
31. März von Seiten der Schweden Propoſitionen, welche zum 
Theil die ſchon gemachte Uebereinkunft wieder aufhoben. Darunter 
befanden ſich insbeſondere die Bedingungen, daß Polen die Stadt 
Danzig zu einer Anleihe bewegen ſolle, welche Schweden in 3 bis 
4 Monaten zurück zu zahlen ſich anheiſchig machte; daß es eine 
ſichere Erklärung gebe über die Entſagung auf das Recht und den 
Titel Schweden's und die Diſſidenten in alle ihre Rechte und Pri- 
vilegien, die ſie vor dem Kriege gehabt hatten, wieder einſetze; ferner, 
daß die Föderirten erklärten, ſie wünſchen den Frieden aufrichtig und 
wollen die Eroberungen herausgeben; daß endlich Elbing nur mit 
Zuſtimmung der Schweden, worüber eine ſchriftliche Erklärung nicht 
nöthig ſei, dem Kurfürſten übergeben werden ſolle. Dadurch wurde 
die polniſche Partei wider alles Erwarten der Schweden, denen 
doch auch nicht alle Forderungen zugeſtanden waren, ſo ſehr erſchreckt 
und erbittert, daß ſie ſich entſchloſſen, alle Hoffnung auf Frieden 
aufzugeben und wieder den Krieg aufzunehmen. Voll Unwillen über 
den Wechſel der Geſinnung der Schweden trennten ſich die Ge- 
ſandten und kehrten ſtürmiſch nach Danzig zurück. 

Man kann ſich denken, von wie großem Schreck Alle, die den 
Frieden in ſo naher Ausſicht geglaubt hatten, bei dem Abbruch der 
Unterhandlungen ergriffen wurden. Auch der König von Polen, 
der in der Vorausſicht der glücklichen Vollendung des Friedens ſchon 
nach Warſchau zu reifen geſonnen war, wurde dadurch auf's em- 
pfindlichſte berührt, er dachte daran, den Bund mit Oeſterreich und 
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Brandenburg fefter zu machen, ſelbſt mit Rußland einen folchen zu 
ſchließen und alle Kraft gegen Schweden zu richten; ſchon gab er 
ſeinen Geſandten Befehl, ſofort nach Hauſe zu eilen. Noch mehr 
zürnte die Königin, daß auf einmal alle ihre Hoffnungen dahin 
ſein ſollten; ſie gab de Lumbres Schuld und mit nicht zarten Worten 
zu verſtehen, er möge nicht wagen, mit ſolchem Haſſe beladen nach 
Polen zu kommen ). Und doch war dieſer Mann, der die ganze 
Laſt der undankbaren Rolle der Vermittelung zu tragen hatte, weder 
dem Friedensſchluſſe abgeneigt noch an dieſem Abbruch der Unter- 
handlung ſchuld. Auch nun verdankte man es lediglich feiner Un- 
verdroſſenheit und ſeiner Gewandtheit, womit er bald bei der einen 
bald bei der andern Partei die Gemüther zu beſchwichtigen ſuchte, 
daß man ſich wieder entſchloß, die Unterhandlung wenigſtens aufzu- 
nehmen. Hatte er es nicht gar leicht, ſich in der Gunſt des Hofes 
zu erhalten, ſelbſt nicht bei der Königin, die auf die verfrühte Nach- 
richt, daß der Abſchluß des däniſchen Friedens in naher Ausſicht 
ſtehe ), um ſo eifriger an den eigenen Frieden denken mußte; ſo 
galt es auf der andern Seite der ſchwediſchen Legation in Ruhe 
die geeigneten Vorſtellungen zu machen. Während der königliche 
Rath am 1. April beſchloß, unter Umſtänden die Tractate fortzu- 
ſetzen und dazu die Geſinnung der Föderirten zu erforſchen, aber in 
Betreff der katholiſchen Religion und der Exſulirten das Aeußerſte 
zu verſuchen und Schlippenbach nicht eher, als nach gutem Erfolge 
ſeiner Hilfe, die verſprochenen 100,000 Gulden zu Theil werden zu 
laſſen; hatte de Lumbres Mühe, die Schweden, welche übrigens 
i kaum faſſen konnten, daß die Forderung fo geringen Geldes den 
| Abbruch der Verhandlungen zur Folge haben follten, zur Mäßigung 
| ihrer Poftulate zu bewegen. Sehr willig ließ fic) de la Gardie 
erklären, daß hauptſächlich 4 Punkte, den Titel des Königs, die 
1 Uebergabe Elbing's, die Religion und die Verbannten Livland's und 
| die Güter der Fürſtin Radziwillsbetreffend, die Hauptſchwierigkeiten 
| enthielten, nach deren Löſung die polniſche Partei leichter in die 
d andern Bedingungen willigen werde. Er fügte verſuchsweiſe noch 
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einmal die Geldfrage als fünften Punkt hinzu; doch, als von Neuem 
die Unmöglichkeit zu zahlen verſichert wurde, ſchwieg die ganze Ge- 
ſandtſchaft und zeigte fi) dann nicht abgeneigt weiter zu unterhan- 
deln. So war die Fortſetzung der Tractate entſchieden und der 
Hof, ſchon zur Abreiſe entſchloſſen, ließ ſich ſogar erbitten, bis zum 
Abſchluß des Friedens in Danzig zu verweilen. 


) Diar. Anonym, zum Diar. Pol 31. März. 
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V. Der Friedensſchluß. 


Am 2. April ſtellten ſich die verſchiedenen Geſandtſchaften 
wieder in Oliva ein, die polniſche jedoch erſt, nachdem ſie ſich der 
Föderirten verſichert hatte. Noch am Morgen dieſes Tages und noch 
in Danzig hatte ſie dieſelben beſucht, ihnen die eigne Verlegenheit 
gezeigt und dann die Frage vorgelegt, was ſie, falls Polen den 
Krieg mit Schweden wieder aufzunehmen gezwungen würde, wohl 
zu thun dächten. Liſola ſowohl als Hoverbecke tröſteten ſie, daß die 
Schweden, durch den Krieg zu ſehr erſchöpft, wohl nicht den Ab- 
bruch der Verhandlungen betreiben würden, ſondern mit ſo harten 
Forderungen nur die Feſtigkeit der Polen erproben wollten; ſollte es 
aber zum Aeußerſten kommen, ſo würden ihre Fürſten ohne Zweifel 
Polen nicht verlaſſen. Auch wenn Dänemark ſeinen Frieden eher 
ſchließe, dürfe Polen der Hilfe Oeſterreich's und Brandenburg's ſicher 
ſein, da ſie ja auch ſeine Bundesgenoſſen wären; übrigens ſei jener 
Friede noch weit im Felde und der König Friedrich habe ſich ebenſo, 
wie ſie, eidlich verpflichtet, nicht einſeitig Frieden zu machen. Ja, 
fügte Hoverbecke hinzu, der Mediator möge immerhin an Mazarin 
ſchreiben, Kaiſer und Kurfürſt würden Pommern nicht vorenthalten, 
wenn nur Polen günſtige Bedingungen erhielte. 

Nach ſolchen Verſicherungen begab man ſich nach Oliva, um 
das Friedenswerk deſto eifriger zu verfolgen und zwar beſonders 
auf Betrieb der Schweden, die erſehen wollten, wie weit die Föde- 
rirten ſich ihnen gefällig zeigen würden ), in der Weiſe, daß man 
zuerſt die polniſchen Angelegenheiten, dann die kurfürſtlichen und 
kaiſerlichen, die hauptſächlichſten vor den minder wichtigen abfertigte. 
Es half den Brandenburgern Nichts, daß fie den Punkt wegen El- 
bing's immer voranſtellen wollten; fie erhielten keine günſtigere Er— 
klärung als vorher und ſahen dann ihre Sache ſelbſt vom Mediator 
hintangeſtellt. Dadurch wurde ihr Argwohn gegen Schweden 
keineswegs verringert, denn ſie hatten es zu gut im Gedächtniß, 
daß der verſtorbene König in einem vom Feinde aufgefangenen 
Briefe, Nyköping 18. Octh. 1659, feinen Geſandten befohlen hatte, 
Elbing für Schweden zu erwerben oder Polen zurückzugeben, aber 
durchaus nicht dem Kurfürſten zu laſſen. Auch vie däniſche Ange- 
legenheit konnte den Frieden nicht länger aufhalten, da die Nachricht 
vom baldigen Abſchluß der Unterhandlung auf Seeland die Königin 
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von Polen beforgt machte und auch der Kurfürſt, vom Könige von 
Dänemark benachrichtigt, daß er den Frieden bald zu vollenden ge- 
denke und ſein Bundesgenoſſe nach Belieben Geſandte zum Congreß 
ſchicken möchte, keinen Grund mehr ſah, die Olivaer Pacification 
aufzuhalten ). 

Vielleicht hätten die Verhandlungen noch mehr beſchleunigt 
werden können, wenn man die Vermittelung des ſpaniſchen Rathes 
Sebaſtian Luciani, welchen der ſpaniſche Geſandte in Wien, de Fuentes, 
nach Oliva abgeſendet hatte, angenommen hätte; dann wäre dadurch 
wenigſtens Zeit gewonnen, daß die kaiſerliche Geſandtſchaft direct 
durch ihn mit de Lumbres hätte unterhandeln können. Dieſe Ver- 
mittelung wurde aber weder von den Schweden gewünſcht, die vor- 
gaben, daß ſie keine Inſtruction dazu hätten ſie anzunehmen, auch 
nicht wüßten, ob Luciani vom ſpaniſchen Könige ſelbſt unterzeichnete 
Procuratorien habe, ob er als Gleichberechtigter de Lumbres' oder 
als ſein Subdelegat auftreten wolle; noch von den Polen, die, immer 
voll Mißtrauen gegen den Kaiſer und den Kurfürſten, fürchteten, er 
wäre nur zur Verhinderung des Friedens abgeſchickt, und es übel 
aufnahmen, daß er nur von einem Miniſter accreditirt war; endlich 
auch nicht vom Mediator, von dem wir wiſſen, daß er die Ehre des 
Friedensſchluſſes allein haben wollte, wenngleich ihm nicht entgehen 
konnte, daß der ſpaniſche Hof einen nur von ſeinem Geſandten Be- 
vollmächtigten geſchickt habe, damit er bei der bekannten Eiferſucht 
der Spanier und Franzoſen ohne Anſtoß dem franzöſiſchen Miniſter 
den Vorrang laſſen könnte. So nahm Luciani an den Verhand— 
lungen keinen Antheil und, wenn er “einmal in der Sitzung der 
polniſchen Geſandtſchaft geweſen iſt, wie Felkerſam in ſeinem Diarium 
zum 15. April bemerkt, ſo war ſeine Gegenwart doch ohne alle 
Bedeutung und die andern Berichte nehmen keine Notiz davon. 

Auch blieb, wie ſchon früher berichtet iſt, der holländiſche Ge- 
ſandte Honart ohne thätige Theilnahme für dieſen Frieden, obgleich 
ihn die Schweden auf Grund eines Schreiben's ihres König's 
vom 6. März, welches die holländiſche Vermittelung zuließ, am 
12. April darum erſuchten, insbeſondere um durch ihn beſſere Be 
dingungen in Betreff der Religion in Livland, Preußen und Polen 
zu erhalten. Honart davon unterrichtet, daß der Friede ſchon in 
den nächſten Tagen zu Stande kommen ſollte, hielt ſeine Vermitte- 
lung nicht mehr für nothwendig, bat ſich aber, um die Bitte uicht 
direct abzuſchlagen, Information aus den Aeten aus 7); er erhielt 
ſie, doch hat er in den Gang der Geſchäfte nicht weiter eingegriffen. 

Ohne Unterbrechung oder auch nur Ablenkung des Geſchäfts— 
ganges durch fremde Einflüſſe ging man nun in täglichen, vielſtün- 
digen Sitzungen (ſie dauerten oft vom Morgen bis ſpät in die Nacht) 
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an die Vollendung des Werkes, das noch früher zu Stande gekom- 
men wäre, wenn die ſonſt ſich faſt überſtürzenden Polen nicht in 
Betreff der Religion durch den Widerſtand der Schweden aufgehalten 
wären. Nach Abfertigung der die Freilaſſung des Herzog's von 
Kurland und des Grafen von Königsmark beſagenden Artikel er- 
neuerten die Polen ihre Forderung, daß die katholiſche Religion in 
Lipland geſtattet und frei fein ſollte, blieben auch dabei hartnäckig, 
als de la Gardie erklärte, Schweden wolle zu Gunſten des Königs 
von Polen und des vermittelnden Allerchriſtlichſten Königs von 
Frankreich private Religionsübung geſtatten. Sie ließen vor Löſung 
dieſer Frage kein Fortſchreiten in der Verhandlung zu und droheten 
wiederholt, bis zum Verdruß der ſchwediſchen Legation, mit Abbruch 
der Tractate. Aber die Entſchiedenheit, mit welcher de la Gardie 
erklärte, daß er nicht mehr bewilligen könne, als im ſtuhmsdorfer 
Vertrage eingeräumt ſei, und womit er die Freiheit des Herzog's 
von Kurland von der gänzlichen Löſung aller über Livland ſchwe— 
benden Fragen abhänging machte, zwang die Polen endlich zur Nach- 
giebigkeit. Am 4. April wurde der Artikel in der von den Schweden 
gewünſchten Faſſung von beiden Theilen genehmigt; nur der Groß 
kanzler des Reiches Prasmowski proteſtirte dagegen, weil er als 
Biſchof gezwungen ſei, die Rechte, Güter und Einkünfte ſeiner Kirche 
zu ſchützen ). 

Die Unterſchreibung dieſes Artikels machte de la Gardie noch 
von der Nachgiebigkeit des polniſchen Königs in Betreff der Ent- 
ſagung aller Anſprüche auf Schweden und in Betreff der Grenzen 
Livland's abhängig. In dem auf's Neue beigebrachten Artikel hatten 
die Polen geſagt, daß ibr König aus bloßer Friedensliebe auf 
Schweden verzichte, ſich über die Zeit ſeines Lebens aller bisherigen 
Titel erfreuen, nur im Verkehr mit Schweden die drei et cetera ge- 
brauchen ſolle. Die Schweden ſtrichen nicht nur das Wort bloß, 
ſondern beanſpruchten auch für ihren König in allen Fällen den 
vollen Titel; allein als ſie durch Morſtein benachrichtigt wurden, 
Johann Caſimir habe befohlen, den Frieden anders nicht zu unter- 
zeichnen, und darauf Bedacht nehmen mußten, daß ihre Truppen ſich 
nicht länger in Preußen halten konnten, gaben fie in der Beibehal- 
tung des Titels nach, ſo daß am 9. April die drei Artikel über den 
Herzog von Kurland, über den Grafen Königsmark und über die 
Verzichtleiſtung auf Schweden, unterſchrieben werden konnten. Als 
dann einigte man ſich, da bereits vorgearbeitet war und die Schwe- 
den den Anſprüchen auf Geld entſagten, die Polen aber ſich ver- 
pflichteten, für ſie bei den Danzigern eine Anleihe zu vermitteln und 
die Entſchädigung der Verbannten fallen zu laſſen, auch über die 
übrigen Artikel leicht, beſonders in denen über Livland; denn der 
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Streit über den Titel des Herzogs von Kurland, dem die Schweden 
den üblichen Zuſatz „in Livland“ nehmen wollten, ſchließlich aber 
ließen, war gering. Die weſentlichen Punkte wurden am 16. April 
abgemacht und lauteten ): 

1. „Johann Caſimir, König von Polen, entſagt für ſich, ſeine 
Erben und Nachkommen allen Anſprüchen auf Schweden, Finnland 
und die dazu gehörigen Länder, darf ſich aber des Titels, Siegels 
und Wappens Schweden's in Polen und im Verkehr mit auswär- 
tigen Fürſten u. ſ. w. auf Lebenszeit bedienen; im ſchriftlichen 
Verkehr mit Schweden jedoch ſoll die übliche dreifache Etceteratio 
eintreten.“ 

2. „Der König und die Stände von Polen treten für immer 
ganz Livland jenſeits der Düna an Schweden ab, ebenſo Oeſel, 
Runen und alle Theile diesſeits des Fluſſes, welche Schweden wäh- 
rend des Waffenſtillſtandes beſeſſen hat; Schweden dagegen ver— 
ſpricht ſeine Grenzen diesſeits der Düna nicht weiter auszudehnen. 
Die Grenze ſoll durch beiderſeits deputirte Commiffarien in den 
nächſten ſechs Wochen regulirt werden“. Eine beſondere, von der 
Reichsverſammlung allein unterzeichnete Entſagungsagete wurde mit 
Entſchiedenheit verweigert. „Alle Einwohner und Unterthanen in 
Livland, die der katholiſchen Religion angehören, ſollen ſich jeglicher 
Sicherheit erfreuen und mit freiem Gewiſſen ihre Religion und An- 
dacht in ihren Häuſern, ohne Ingquiſttion oder Ahndung, privatim 
ausüben dürfen“. 

3. „Schweden entſagt Süd-Livland (nämlich Dünaburg, Ro- 
ſitten, Lutzen, Marienhauſen und Umgegend), welches bei Polen 
bleibt, ebenſo Kurland und Semigallien. Sollte Schweden oder 
Polen etwas von dem Livland, welches augenblicklich die Ruſſen 
beſetzt hielten, auf irgend eine Weiſe erwerben, fo ſoll es der recht- 
mäßigen Krone ohne alle Entſchädigung zurückgegeben werden. Titel 
und Wappen des Herzogthums Livland ſollen den Königen von 
Schweden und denen von Polen gemeinſchaftlich ſein“. 

4. „Der Herzog von Kurland ift mit feiner Familie in ſechs 


Wochen vom 5. April an gerechnet nach Riga zu führen und in 


14 Tagen nach der Unterſchrift des Friedens mit gebührender Ehre 
an die Grenze von Semigallien zu bringen; was ihm an Mobilien, 
Dokumenten und andern Schriftwerken genommen iſt, ſoll ihm nach 
Mitau zurückgeſchafft werden“. 

5. „Schweden räumt Preußen und übergiebt Marienburg und 
Stuhm in acht Tagen nach der Unterſchrift des Friedens, Elbing 
in vierzehn Tagen nach der Auswechſelung der Ratification den 
Polen, desgleichen Kurland in acht Tagen nach Verkündigung des 
Friedens in Riga. Will Jemand aus den preußiſchen Landen aus- 
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wandern, fo ſteht es ihm frei, in drei Jahren fein Eigenthum zu 
verkaufen und unbehindert abzuziehen“. 

6. „Der Handel zwiſchen Schweden, Polen, Livland und Kur- 
land fell frei und unbehindert fein; Land- und Seezölle find nur 
da zu erheben, wo ſie zur Zeit des Waffenſtillſtandes und vor dieſem 
letzten Kriege üblich geweſen find, auch auf der Dina und Bolberaa. 
Die Stadt Danzig und die andern preußiſchen Städte ſollen ſich im 
ganzen ſchwediſchen Reiche derſelben Handels - und Abgabenfreiheit 
erfreuen, deren ſie vor dieſem letzten Kriege genoſſen haben“ — 
welcher Zuſatz zu Gunſten der treuen Stadt Danzig von Johann 
Caſimir ausdrücklich verlangt war). Zwar waren im ſtuhmsdorfer 
Vertrage Art. 14. Danzig's Handelsvorrechte vorläufig geſichert, 
ebenſo im Frieden zu Bromſebroe Art. 41, 42, allein hier mit dem 
Zuſatze, daß die Beobachtung der alten Verträge zwiſchen den nor- 
diſchen Königreichen und den Hanſeſtädten auf beſſere Zeiten vor 
behalten bleiben ſollte. Die Entſcheidung darüber ſollte laut Er- 
klärung der ſchwediſchen Geſandten vom Frieden zwiſchen Dänemark 
und Schweden abhängig gemacht werden. Mit ſolcher Unſicherheit 
ihrer Rechte nicht zufrieden waren die Danziger außer den Bitten ), 
ihnen die Elbing genommenen und ihrer Stadt in Gnaden zuer- 
theilten Ehren zu laſſen, den König auch mit dem inſtändigen Ge- 
ſuche angegangen, ihren Handel in ſeinen früheren Vorrechten zu 
ſichern, worauf dieſer ſo bereitwillig einging, daß er zu der diefer— 
halb geſtellten polniſchen Propoſition eigenhändig hinzuſchrieb: Sie 
et non aliler. Auf das Anliegen der Schweden dagegen, (eine 
Häfen den Feinden Schweden's zu verſchließen, nahm er, um andere 
Staaten nicht zu verletzen und weil er doch keine Flotte habe, um 
dieſe Mapıegel durchzuſetzen, keine Rückſicht ). 

„Der Graf von Königsmark ſoll ohne Verzug innerhalb 
ſechs Wehen, vom 5. April an gerechnet, nach Danzig entlaſſen 
und in vierzehn Tagen nach der Unterſchrift des Friedens freige- 
laſſen werden, nachdem er den Danzigern die ſchriftliche Verſicherung, 
ſich nicht rächen zu wollen, ausgeſtellt haben wird“. — Er wurde 
ſchon am 26. April aus Weichſelmünde entlajfen * ) 

8. „Die Fürſtin Anna Radziwill ſoll in alle Erbſchaften und 
in die väterlichen ſowohl, als mütterlichen Güter, kraft der in ge— 
genwärtiger Uebereinkunft Allen verbürgten Generalamneſtie einge- 
ſetzt werden“ — was fie der Fürſprache der Schweden und der 
Kurfürſtlichen zu verdanken hatte. 

Länger, als der Streit über dieſe Punkte dauerte der über die 
Entſchädigung derer v. Dohna. Polen wollte nicht anerkennen, daß 
. * 
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es dazu verpflichtet fei, weil kein Glied dieſer Familie ihrer Partei 
gefolgt fet oder genützt habe; darum müßten fie nach ihrer Behaup- 
tung von denjenigen entſchädigt werden, welche im Beſitz Livland's, 
alſo auch der Dohna'ſchen Güter wären, d. h. von den Schweden. 
Es half nicht viel, daß die Brandenburger vorſtellten, es wäre ſchon 
ein Verdienſt der Grafen von Dohna, daß fie ſich nicht den Schwe- 
den angeſchloſſen hätten. Auch die Schweden befürworteten ihre 
Sache lange vergeblich, aber ſie blieben hartnäckig dabei, weil ſie 
den Vortheil hatten; denn die Königin Chriſtine und ihr Nachfolger 
hatten ſich verbindlich gemacht, den Herren v. Dohna ſo lange 
7000 Thaler jährlich aus der königlichen Kaſſe zu zahlen, bis ſie 
genügend entſchädigt fein würden). Erſt am 3. Mai fügten ſich 
die Polen und unterſchrieben den vielfach veränderten, endlich alſo 
abgefaßten Artikel; „Der Herren Grafen v. Dohna Forderung an 
Polen ſoll, inſoweit fie liquidirt werden kann, auf nächſtem Reichs- 
tage gerechte Rückſicht finden“. 

Gern hätten die Schweden bei dieſer Gelegenheit auch die 
Sache des Procanzlers Radziejowski, der, von Johann Caſimir in 
der Ehre ſeines Hauſes gekränkt, zu den Schweden geflüchtet, in 
Polen aber zum Tode verurtheilt war (1652), in dieſen Frieden 
aufgenommen, wie ſie ſchon in ihrem Friedensproject Art. 40 für 
jenen völlige Begnadigung und Herſtellung in feine Würden aus- 
bedungen hatten; allein die Polen gewährten ihm vorläufig nur das 
Recht der allgemeinen Amneſtie und entſchädigten ihn im Uebrigen 
erſt nach einigen Jahren ). Dagegen ſetzten dieſe es durch, daß 
Güldenſtern, der Befehlshaber von Danzig, deſſen Vorfahren, weil 
fe Sigismund III. nach Polen folgten, ihrer Baronien in Schweden 
verluſtig geworden waren, dieſe Güter wieder erhalten ſollte: „Von 
Schweden ſoll auf den Baron v. Güldenſtern wegen ſeiner An— 
ſprüche auf Güter im ſchwediſchen Reiche billige Rückſicht genom- 
men werden“. 

Endlich ward auch die Geldforderung des Herzogs von Croy 
beigelegt. Die Schweden forderten für ihn 100,000 Thaler nebſt 
den rückſtändigen Zinſen oder dafür die Staroſtei Schlochau. Die 
Polen beſtritten noch immer ihr Recht, ſich in dieſe Sache zu 
miſchen, die bereits vor die Gerichtsbarkeit der Reichsverſammlung 
gebracht und nur zurückgelegt war, weil der Herzog von Kurland 
auf die Hälfte des Geldes Anſpruch machte, die beiden Herzoge alſo 
ſich vorerſt zu einigen hätten ). Allein jene verbaten ſich's, den 
Herzog von Kurland hineinzumiſchen und blieben bei ihrer For- 
derung, bis ſie in folgenden Worten genehmigt wurde ): „Der 
Herzog v. Croy wird auf dem nächſten allgemeinen Reichstage durch 
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Vorzeigung der Originalobligationen fein Recht auf vie an Polen 
geſtellten Forderungen erweiſen und dann ſoll auf ihn ſchuldige 
Rückſicht genommen werden, doch mit Vorbehalt des Rechtes des 
Herzogs von Kurland, falls dieſem Etwas von oben erwähnter 
Summe zuſtehen ſollte“. 

Die Uebereinkunft in Betreff der Güter und des Patronats 
über die Gebäude der heiligen Brigitta wurden nicht in das Frie- 
densinſtrument aufgenommen. Brigitta oder Birgitta, die Frau 
des Legmann von Nericia, Ulpho Gudmar, hatte es durch frommen 
Wandel und ungewöhnliche Freigebigkeit gegen die Kirche verdient, 
daß Papſt Bonifacius IX. ſie nach ihrem Tode (1373) unter die 
Heiligen verſetzte. Namentlich hatte ſie in Schweden das Kloſter 
Wadſtena und in Rom ein Hoſpital für die von Wadſtena abge- 
ſandten Mönche errichtet. Bald entſtand neben dieſem auch eine 
Kirche, die den Namen der Brigittina führte. Dieſe heilige Brigitta 
war, als Schweden ſäculariſirt worden war, bei der polniſchen Linie 
der Waſa in großem Anſehen und in großer Verehrung geblieben; 
ja, König Sigismund III. rühmte ſich einen für einen hohen Preis 
erſtandenen Ring zu beſitzen, welchen Brigitta ſelbſt getragen haben 
ſollte. Nun verlangte Johann Caſimir die ſchwediſchen Güter der 
Heiligen, alſo namentlich die Kloſtergüter von Wadſtena, welche er 
zum Nutzen jener römiſchen Kirche dem Papſte zuſtellen wollte: aber 
die Schweden wollten von der Eriftenz ſolcher Güter durchaus Nichts 
wiſſen und beide Theile ließen dieſen Punkt fallen ). Alsdann be- 
anſpruchte der König von Polen das Schutzrecht über jene Gebäude 
in Rom, uud das überließen ihm die Schweden ohne Schwierigkeit 
in der Abmachung, daß ſie ihm darin nicht hinderlich ſein und die 
zu Rom lebende Königin Chriſtine nicht unterſtützen wollten, wenn 
ſie etwa Hinderniſſe in den Weg legen würde; allein die Einrückung 
dieſes Artikels in das Friedensinſtrument wurde von ihnen nicht 
genehmigt, die Polen mußten fic) mit dieſer Zuſage und dem Zeug- 
nif des Mediator's begnügen ). Uebrigens fielen jene Gründe nach 
dem Tode Johann Cafimir’s an Chriſtine, die fie zur Unterſtützung 
ſchwediſcher Convertiten verwendete. 

Kaum waren die Hauptmächte über die weſentlichſten Punkte 
übereingekommen, als der Mediator darauf dachte, die ſchwediſch- 
polniſche Verſöhnung vollſtändig zu machen und insgeheim ohne die 
Bundesgenoſſen zu unterhandeln, d. h. dieſe von Polen zu trennen. 
Der Preis ſollte die Räumung Marienburg's ſein und dieſe unter 
dem Vorwand eines Waffenſtillſtandes geſchehen. So hatte es Schlip— 
penbach in einer zweiſtündigen Unterredung mit der Königin verab- 
redet. Darum wurde den Verbündeten der Vorſchlag gemacht *), 
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die Waffen ruhen zu laſſen, angeblich damit die Landleute die 
Saaten beſtellen könnten, und dann den Frieden ſo zu beſchleunigen, 
daß er in einer beſtimmten Friſt abgeſchloſſen werden könnte, bejon- 
ders weil der polniſche Hof ſchon täglich an die Abreiſe dachte. 
Allein die Föderirten durchſchauten den Plan, ſie fürchteten in dieſem 
Falle, bei der Entfernung ihrer Truppen, wohl gar einen plötzlichen 
Einfall in Pommern und erklärten, bei fo naher Ausſicht auf Be- 
endigung der Geſchäfte ſei ein Termin durchaus nicht nöthig, auch 
des Waffenſtillſtandes bedürfe man nicht, davon würden doch nur 
die Schweden durch die Gelegenheit, ihre hungernden Truppen zu 
verproviantiren, Vortheil haben. Jeden derartigen Antrag lehnten 
ſie mit Entſchiedenheit ab und mit dem Geſuch, endlich auch ihre 
Angelegenheiten zu behandeln, von denen ſie vorausſahen, 
daß ſie zum Theil nur mit großen Schwierigkeiten und mit kräftiger 
Unterſtützung der Polen durchzuſetzen fein würden ). 

Es handelte ſich zunächſt um Entſagung der Bündniſſe, durch 
welche ſich der Kurfürſt den Schweden als Lehusmann verbindlich 
gemacht hatte; ohne cine ſolche wäre die im wehlauer Vertrag er- 
rungene Souveränität Preußen's immerfort von Schweden gefährdet 
worden. Und um ſich diesmal für alle Fälle gegen ſchwediſche 
Deutung der Verträge zu ſichern, ließ der Kurfürſt Rückgabe 
jener Diplome und Vernichtung der Abſchriften und Ab- 
drücke derſelben fordern; es könnte ja, fügte er als a binzu, 
das Inſtrument des zu machenden Friedens irgendwie verloren gehen, 
und dann würden jene Schriften in voller Kraft bleiben. Als die 
Schweden auf dieſe Forderung als ganz neu und überflüſſig nicht 
eingingen, bewieſen die kurfürſtlichen Geſandten, daß ſie doch den 
Palatinaten, die fic) ihnen ergeben hatten, die Urkunden zurüdge- 
geben hätten; doch mußten fie auf die Erwiderung, daß jene Ber- 
träge gewaltſam erzwungen, die des Kurfürſten aber freiwillig 
geſchloſſen wären, ſchweigen. Sie mußten ſich ſogar in den Wunſch 
der Polen fügen, daß auch der Kurfürſt trotz des wehlauer Ver— 
trags dem Uebereinkommen mit den Schweden feierlichſt entſagte, 
damit ihm nicht auf die von Karl Guſtav ihm zugeſagten Pala- 
tinate irgend welche Anſprüche verblieben. So wurden jene Ver- 
träge gemäß der, bereits im labiauer Vertrage gebrauchten, Nichtig— 
keitserklärung aufgehoben und der König von Schweden ſowohl, als 
der Kurfürſt Friedrich Wilhelm „entſagten im 25. Art. für ſich und 
ihre Erben und Nachfolger den Verträgen von Königsberg, Marien 
burg und Labiau mit dem Zuſatze, daß, da die Originale genannter 
Verträge nicht zurückgegeben werden könnten, dieſelben hiemit für 
zurückgegeben, zerriſſen und in Aſche geworfen erachtet und alſo in 
Ewigkeit erachtet werden würden *). 
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Viel hartnäckiger zeigten ſich die Schweden in Betreff Elbing's; 
ja ſie zogen, nachdem ſie ſo Vieles erlangt hatten, ihr früheres 
Verſprechen, darüber eine beſondere ſchriftliche Erklärung zu geben, 
zurück, weil ſie in Betreff Livland's und der Religion zu viel 
Schwierigkeiten gefunden hätten ). Mit einer bloß mündlichen Er- 
klärung aber konnten und wollten die Kurfürſtlichen nicht zufrieden 
ſein; es ſchien ihnen ſogar, nach dem von Schweden aufgeſtellten 
Artikel über die Amneſtie, daß ihrem Herrn das Beſitzrecht von 
Bütow und Lauenburg eben ſo wie das Pfandrecht auf Elbing 
ſtreitig gemacht werden und daraus womöglich noch Anlaß zu Krie— 
gen folgen ſollte ). Um ſo mehr drangen ſie auf Sicherung des 
bromberger Vertrages. Die Polen ſelbſt erſchraken über das Be- 
nehmen der Schweden und droheten, dann auch ihre bereits ge- 
machten Zuſagen nicht ſchriftlich, ſondern nur mündlich geben zu 
wollen; doch vom Mediator bald anders geſtimmt, ſuchten ſie Elbing 
ſich ſelbſt zu erhalten. Von einem Tauſche etwa Stettin's gegen 
Elbing wollten die Schweden Nichts wiſſen; die einzige Auskunft 
ſchien zu ſein, daß dieſe Stadt auf irgend welche Weiſe die 
400,000 Thaler ſelbſt aufbringe und der König ihr die jährlichen 
Abgaben, Zölle u. ſ. w. erlaſſe, bis jene Summe aufgewogen ſein 
werde ); allein auch hierauf gingen weder die Schweden noch die 
Elbinger ein. Erſtere, obgleich in gereizter Stimmung darüber, daß 
die Deputirten Elbing's ihren rechtmäßigen König bereits um Gnade 
gebeten hatten, ihnen ſelbſt wiederum treue Anhänglichkeit verſicherten, 
beriefen dieſe zu ſich, um mit ihnen über das beſte Auskunftsmittel 
zu berathen. Darnach fügten ſie ſich endlich in die Uebergabe der 
Stadt an den Kurfürſten, doch mit dem Zuſatze: „unbeſchadet aller 
Rechte, Privilegien und Freiheiten der Stadt in kirchlichen und welt- 
lichen Dingen; unbeſchadet des Gemeinderaths insbeſondere, wie auch 
des Vorſitzes auf den Landtagen des königlichen Preußen's und ohne 
alle Beſatzung“. Dieſer Zuſatz lief aber dem Vertrage von Brom 
berg entgegen; darum genügte er nicht und man erſchöpfte ſich nun 
in neuen beide Theile zufrieden ſtellenden Formeln. Endlich nach 
der von 8 Uhr Morgens bis 11 Uhr Nachts währenden Berathung 
vom 22. April einigte man ſich dahin, „daß Elbing dem Kurfürſten 
übergeben werden dürfe unter Vorbehalt der Erhaltung der Privile- 
gien und Freiheiten jener Stadt und unbeſchadet des Rückkauf 
rechtes der Republik Polen.“ 

Damit war denn auch zugleich der langwierige Streit über 
die Abfaſſung des die Amneſtie betreffenden Artikels erledigt. Es 
wurde „ewige Vergeſſenheit und Amneſtie alles deſſen bewilligt, 
was, an welchem Orte, auf welche Weiſe, von welchem Theile der 
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feindlichen Mächte es auch geſchehen ſei, bislang Feindſeliges gethan 
iſt. — Den Städten des königl. Preußen's, welche in dieſem Kriege 
im Beſitz Schweden's geweſen find, verbleiben alle Rechte und Pri- 
vilegien und wird Unſträflichkeit und neue volle Gnade des König's 
von Polen zugeſichert“. Auch für die Diſſidenten konnte nur fo viel 
und daß „fie ſich ihrer Rechte, Privilegien und Gewohnheiten ganz 
und gar nach den Geſetzen des Reiches bedienen dürfen? den Polen 
abgerungen werden; die Schweden wagten endlich nicht mehr, auf 
weitere Sicherſtellung der Nichtkatholiken zu dringen, und ſelbſt, 
als ſie gegen den Schluß der Unterhandlung zu Gunſten jener noch 
etwas einzuſchieben wünſchten, unterließen fie es, um nicht den Vor- 
wurf zu hören, daß fie den Streit immer von Neuem aufnähmen ). 
Im Uebrigen war die Verſöhnung zwiſchen Schweden und 
dem Kurfürſten leicht bewerkſtelligt. Dieſer verſprach „Schleswig, 
Holſtein, Meklenburg und Pommern zu räumen, und zwar die bei- 
den letzten Länder, mit Ausnahme der Städte Wollin, Damm und 
Greiffenhagen, in zwei Wochen, vom Tage der Auswechslung der 
Ratificationen an gerechnet, in welcher Zeit auch Elbing der 
Krone Polen wiederhergeſtellt fein follte;* ferner „den 
Grafen v. Königsmark und v. Wittenberg alle Güter in den fur, 
fürſtlichen Herrſchaften, wo fie ſolche vor dem Kriege beſeſſen hatten, 
wieder herzuſtellen“k. In allem Andern wurde das Verhältniß, wie 
es zwiſchen dieſen beiden Mächten vor dem Kriege geweſen war, 
belaſſen oder erneuert; dann den alten Streit wegen der Zölle in 
Pommern gleichzeitig beizulegen, verſuchten die Brandenburger ganz 
vergebens. Im dreißigjährigen Kriege nämlich hatten die Schweden 
den Häfen Pommern's und Meklenburg's neue Zölle, Licenten ge- 
nannt, auferlegt und ſich dann in Art. X. §. 13 des weſtphäliſchen 
Friedens zu ihren Gunſten die Uebereinkunft ausgewirkt: „Das 
deutſche Reich geſtattet Schweden die neuen, Licenten genannten, 
Zölle an den Küſten Pommern's und Meklenburg's mit ewigem 
Recht; aber ſie ſind dahin zu ermäßigen, daß der Handel in jenen 
Gegenden dabei nicht zu Grunde orbe", Bei dieſer unbeſtimmten 
Faſſung des Artikels nahmen die Schweden trotz des Art. IX., 
welcher die neuen Zölle in andern d. h. den Schweden nicht über- 
laſſenen Ländern und Städten aufhob, das Recht in Auſpruch, auch 
in dem kurfürſtlichen Pommern und in dem nicht ſchwediſchen 
Meklenburg die Licenten nach wie vor zu erheben, und übten es 
auch aus; ja, ſie behielten ſogar Warnemünde, das ihnen gar nicht 
abgetreten war, trotz aller Abmahnung von Seiten des Kaiſers in 
Beſitz ). Auf eine Beſchwerde beim Kaiſer erhielt der Kurfürſt den 
Beſcheid, daß es den öſterreichiſchen Geſandten niemals eingefallen 
wäre, den Schweden in dieſem Sinne das Zugeſtändniß zu 


| ) Diar. Suec. 19. u. 30. April. 
) Pufendorf Rer. Suec. XXII, $. 56. 


machen; allein es fehlte die Gewalt, welche die Anmaßung der 
Schweden, die ja auch Hinterpommern noch drei Jahre lang vor- 
enthielten, zurückgeſchlagen hätte. Es wurde eine friedliche Einigung 
vorgezogen, anfänglich mit wenig Glück, bis endlich im Art. X. des 
Grenz-Receſſes von 1653 „nur um Freundſchaft und gute Nachbar- 
ſchaft zu erhalten“, Königin Chriſtine darin willigte, daß der Kurz 
fürſt zur Hälfte der Einnahme an jenen neuen Zöllen (die alten 
blieben ihm ſelbſtverſtändlich allein) participiren durfte, wogegen er 
nicht bloß über vier Fünftheile der etwa eine halbe Million Gulden 
betragenden pommerſchen Landesſchuld übernahm, ſondern auch Damm, 
Greifenhagen, Kamin und Golnow mit einem Landſtriche am rechten 
Oderufer den Schweden überlaſſen mußte ). Das war für Friedrich 
Wilhelm allerdings einiger Gewinn, aber nicht das volle Recht 
und, wie es bei ſolcher Gemeinſchaft zu ſein pflegt, oftmals läſtig. 
Darum wurde von ſeiner Seite in Oliva mehrmals der Verſuch 
gemacht, jene Gemeinſchaft der Zölle abzulöſen. Nachdem feine Ge- 
ſandten mit Heftigkeit auf ihr gutes Recht gepocht hatten, boten 
ſie zunächſt eine Entſchädigung in Land, dann 30,000 Thaler; aber 
die Schweden verlangten außer Löckenitz, Vierraden und Schwedt 
auch noch Streichung der 400,000 Thaler für Elbing. Dann ließ 
der Kurfürſt für jedes Tauſend des ſchwediſchen Antheils an jenen 
Zöllen, welche er in ruhigen Zeiten auf etwa 6000 Thaler jährlich 
veranſchlagte, das Sechszehnfache bieten; allein auch darauf gingen 
die Schweden nicht ein, indem ſie bald erklärten, zu dergleichen 
Unterhandlung keine Befugniß zu haben, bald, daß dieſer Streit 
eine deutſche Angelegenheit fet, alſo nicht hierhin gehöre ). So 
blieb dieſe Frage unberückſichtigt und unerledigt bis zum Frieden 
von St. Germain en Laye 1679, nach deſſen Art. IX. die Schweden der 
Gemeinſchaft der Licenten entſagten. Ebenſo vergeblich war die 
Bemühung des Kurfürſten, in dieſem Frieden ſich auf irgend eine 
Weiſe in den Beſitz Stettin's und der Odermündung zu ſetzen; 
de la Gardie wollte ſich weder auf Tauſch noch auf Verkauf einlaſſen. 

So ſchwierig die bisherigen Verhandlungen geweſen waren, 
ſo leicht wäre der Friede mit dem Kaiſer zu Stande gekommen, 
wenn deſſen Geſandte nicht vor allen Dingen auf Sicherheit und 
Garantie des Friedens beſtanden hätten; denn ihre deutſchen Ange- 
legenheiten, welche beſonders die Mediatiſirung Bremen's, die SA- 
kulariſation ſeines Domkapitels und die Beſetzung von Warnemünde 
betrafen und nach der Abſicht der Schweden in Oliva ausgeglichen 
werden ſollten, wurden von Liſola mit Entſchiedenheit an den Reichs- 
tag verwieſen, wie er ſich andrerſeits jede Einmiſchung der Schweden 
in die Verhältniſſe der Evangeliſchen in Oeſterreich ernſtlich verbat ), 
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fo daß nur wenige Punkte Erledigung finden durften. Vor allen 
Dingen ſollten die Schweden, die bis dahin den Beginn des Krieges 
in Deutſchland ſo gern dem Kaiſer zugeſchoben hatten, Sicherheit 
des neuen Friedens gewähren; nicht eher ſollte in der Unterbandlung 
fortgeſchritten werden, ſo lautete der Befehl des Kaiſers, der im 
Uebrigen zur Eile antrieb ). Dieſe Sicherheit, wie fie das polniſche 
Projekt enthält, ſollte in Herſtellung des gegenſeitigen Vertrauens, 
im Verſprechen treuer Bewahrung der Abmachungen und in der 
Garantie andrer Staaten beſtehen. Wer dieſen Frieden bräche, ſollte 
von den übrigen Betheiligten für den Angreifer gehalten werden, 
aller Vortheile der Uebereinkunft verluſtig gehen und von den 
andern Mächten gemeinſchaftlich bekriegt und zur Leiſtung 
einer Genugthuung gezwungen werden; der Fall, daß einer der 
Frieden-Schließenden das deutſche Reich oder einen in dieſen Frieden 
nicht aufgenommenen Staat desſelben angreife, ſollte ausgenommen 
fein. Nahmen die Schweden dieſe Garantie an, fo mußten fie be- 
kennen, daß der Friede und ſeine Sicherung zuerſt und lebhafter von 
der feindlichen Partei gewünſcht wurde; ſchlugen ſie dieſelbe ohne 
erhebliche Gründe ab, fo ſchienen ſie es mit dem Friedensſchluß 
nicht aufrichtig zu meinen. Sie hatten in ihrer Zuſchrift weder der 
Einladung andrer Fürſten zur Garantie gedacht, obgleich der König 
von Frankreich die ſeinige für Schweden und Polen angeboten 
hatte, noch die zwiſchen Polen und den pią beſtehenden Ver- 
träge anerkannt und gelten laſſen wollen. Verbündeten aber, 
denen beſonders an dieſen viel lag, drangen dni, daß die Ga- 
rantie nach dem von Polen gemachten Vorſchlage genehmigt würde; 
die Kurfürſtlichen verlangten ſogar, altem Brauche gemäß, Beſchwö— 
rung des Friedens ). Endlich willigte die ſchwediſche Gefaudtſchaft, 
obgleich Schlippenbach vorſtellte, daß Schweden ſich dadurch zu ſehr 
die Hände binden laſſen würde, zum Erſtaunen und zur Ueberraſchung 
der polniſchen Partei ein. Allein nun traten die Kaiſerlichen und Kur- 
fürſtlichen plötzlich wieder davon zurück und erklärten, ſie verlangen 
keine weitere Garantie; ſollte eine ſolche nöthig fein, fo würden fie die- 
ſelbe unter ſich leiſten. Es war herauszufühlen, daß ſie den Frieden 
in Deutſchland vor den Schweden nicht genug geſichert glaubten; 
um ſo mehr drangen dieſe nun darauf, daß der Artikel unterſchrieben 
werde, wenn auch nur von ihnen und den Polen; dann könnten die 
Verbündeten gleichfalls ſich gegenſeitig Garantie leiſten. Somit war 
die Trennung der Polen von ihren Bundesgenoſſen in nächſter Aus- 
ſicht und der ſoweit glücklich erfolgte Friedensſchluß ſchien an 
dieſer Schwierigkeit zu ſcheitern, wenigſtens der allgemeine, denn der 
mit Polen war geſichert. Endlich aber wurde, um die Frucht fo 
langer Arbeit nicht zu gering werden zu laſſen, der vereinfachte und 
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vielen Veränderungen unterworfene Artikel genehmigt und unter- 
ſchrieben: „Zur Sicherung des Friedens verſprechen die pacificiren— 
den Mächte unverbrüchliche Haltung aller Abmachungen und ver— 
pflichten fic) unter einander zu einer General-Garantie und gegen- 
ſeitigen Vertheidigung allerſeits; falls ein Theil vom andern trotz 
dieſes Friedens mit Krieg überzogen werden ſollte, ſo ſoll der an— 
greifende Theil von Allen für den Friedensbrecher gehalten werden 
und der Wohlthaten des Friedens verluſtig gehen und die übrigen 
Mächte ſollen dem verletzten Staate in höchſtens zwei Monaten, von 
Anſuchung dieſes an zu rechnen, mit Waffen beiſtehen und der 
Krieg ſo lange fortſetzen, bis der Friede mit geſammter Zuſtimmung 
aller Theile wieder hergeſtellt ſein werde“. Zugleich wurde die Ga- 
rantie des Königs von Frankreich für Schweden und Polen, dann, 
als Hoverbecke in dieſer einſeitigen Bürgſchaft etwas Feindſeliges 
gegen den Kurfürſten zu ſehen glaubte und ſich darüber bei dem 
Könige von Polen beklagte, auf Verwenden Johann Caſimir's ſelbſt 
auch für Brandenburg genehmigt) und die Aufforderung andrer 
Fürſten als Bürgen geſtattet. 

Darnach ordneten ſich die Artikel über die erneuerte gegen- 
ſeitige Freundſchaft der Mächte leichter und auch der Friede mit dem 
Kaiſer kam glücklich zu Stande, unter den Bedingungen, „daß die 
eroberten Orte geräumt und die Deutſchland betreffenden Mißhellig- 
keiten auf Grund des weſtphäliſcheu Friedens und der Conſtitutionen 
des Reiches beigelegt würden“. 

Nach ſolchen Reſultaten eilte man zum Abſchluß, beſonders 
weil Johann Caſimir nicht länger ſeine Abreiſe aufſchieben wollte. 
Schon ſeit einigen Tagen verweilte der König zu Karlkow in der 
Nähe von Oliva und empfing dann endlich am 29. April den lange 
erwarteten Beſuch de la Gardie's. In einer mehrſtündigen Unter- 
redung ſtanden ſich die Vertreter der kriegführenden Hauptmächte 
gegenüber und hatten Gelegenheit über Nahes und Fernliegendes 
zu ſprechen ). Damals verrieth Johann Caſimir noch Hoffnung, 
wohl gar ſelbſt den Thron Schweden's zu beſteigen. Wenigſtens 
deutet feine Frage an de la Gardie, ob man, wenn der junge Kö- 
nig von Schweden ſtürbe, einen von den Vornehmen des Landes 
auf den Thron ſetzen würde, darauf hin. Er erhielt die vielleicht 
ſchmeichelnde Antwort, daß weder de la Gardie noch die Andern es 
dulden würden, einen Ihresgleichen als König zu ſehen, man viel- 
mehr einen Auswärtigen dazu berufen werde J). Alsdann eilte der 
König nach Danzig zurück, um ſich ſofort nach Polen zu begeben; 
nur mit Mühe konnte er bewogen werden, bis zum 3. Mai zu 
bleiben, an welchem Tage man mit Allem fertig zu werden hoffte. 
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So hoffte man, und doch blieb der angeſtrengten Thätigkeit der Le- 
gationen, die meiſtens vom Morgen bis in die Nacht ihre Sitzungen 
hielten, und beſonders den Kanzleien viel zu thun übrig; denn der 
Geſchäftsgang war durch die Abfaſſung, Anordnung und Abſchrift 
der Artikel äußerſt mühſam. 

Zunächſt verurſachte bie” däniſche Angelegenheit noch einige 
Zögerung. Die Föderirten wünſchten einen allgemeinen Frieden im 
Norden; der Kaiſer, um ruhige Nachbarſchaft zu haben, der Kur- 
fürſt, um die Früchte ſeiner Politik deſto mehr zu fördern und wohl 
auch, was aber als Hauptſache vorgeſchoben wurde, um den 
Handel zu ſichern, der ohne den Frieden Dänemark's nicht beſtehen 
könne). Darum wurde die Forderung, auch Dänemark in dieſen 
Frieden aufzunehmen, wiederholt. Das lag jedoch weder im In— 
tereſſe der Schweden noch der Polen. Letztere hielten die Maßregel 
für überflüſſig, weil fie auch den Frieden von Kopenhagen ſchon be- 
endet meinten, dann für hinderlich, weil dadurch der Friede von 
Oliva verzögert werde, endlich für gefährlich, weil Dänemark daran 
denken werde, die verlorenen Länder wiederzuerobern und dann auch 
die andern Mächte wieder in Kriege zu verwickeln. Die Verbündeten 
blieben bei der Meinung, daß der Friede unvollſtändig ſei, ſo lange 
Dänemark ausgeſchloſſen fet, und wollten, falls ihre Forderung nicht 
durchgehe, zu Gunſten dieſes Staates die Worte in den Vertrag 
aufgenommen wiſſen, daß es ihnen, ohne den Frieden zu brechen, 
wenigſtens freiſtehen ſolle, dem Könige von Dänemark in ſeine 
Länder Hilfstruppen zu ſchicken. Der Streit darüber wurde noch 
ſo ausgedehnt, daß Johann Caſimir aus Furcht, die Föderirten 
könnten nach ſeiner Abreiſe noch den ganzen Frieden unmöglich 
machen, erklärte, er werde, wenn man ſich nicht beeile, allein mit 
Schweden abſchließen ). Endlich begannen die Schweden nachzu- 
geben; doch verſuchten ſie es noch, die Einſchließung Ragocz Si 
ihres Bundesgenoffen, und des Pfalzgrafen von Neuburg zu be⸗ 
wirken ). Doch jenen wollte und konnte Polen nicht zulaſſen, weil 
er, bereits in einen Krieg mit der Pforte verwickelt, unfehlbar auch 
Polen hineingezogen hätte; dieſen wieſen die Brandenburger mit der 
größten Entſchiedenheit zurück, weil er ſich dem Kurfürſten feindlich 
gezeigt habe und ſeine Sache als eine deutſche anderswo abzumachen 
ſei; ja, ſie erklärten, daß in dieſem Falle der Kurfürſt überhaupt 
nicht unterſchreiben werde ). Die alte Feindſchaft hatte ſich aus 
dem Erbfolgeſtreit über Jülich-Cleve fortgeſetzt und durch das Be- 
nehmen des Pfalggrafen gegen Brandenburg noch gefteigert. Schon 
vor der Schlacht bei Warſchau hatte jener ſich gegen Polen erboten, 
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einen Einfall in Cleve zu machen, um den Kurfürften von Polen 
abzulenken, wenn man ihm nur verſpräche, ihn in den künftigen 
Frieden einzuſchließen; auch ſpäter noch machte er dasſelbe Aner- 
bieten und, nur von Oeſterreich überredet, machte Polen davon 
keinen Gebrauch. Dann ſah ihn der Kurfürſt mit den Erzbiſchöfen 
von Mainz und Köln, mit Braunſchweig, Schweden und Frankreich 
zur Aufrechthaltung des weſtphäliſchen Friedens d. h. alſo auch 
gegen etwaige Angriffe Brandenburg's auf ſeine Länder 1658 die 
Allianz der rheiniſchen Fürſten ſtiften und es blieb ihm nicht ver— 
borgen, daß derſelbe ſich gegen Brandenburg ſogar noch enger mit 
Karl Guſtav verbinden wollte und Frankreich gebeten hatte, mit dem 
Rheinbunde den Angriff zu eröffnen, ihm aber den Oberbefehl zu 
geben ). „Das find Streitigkeiten“, ſagte Hoverbecke, die erſt aus- 
geglichen fein müſſen, wenn der Pfalzgraf in den Frieden einge- 
ſchloſſen ſein wills. Damit mußte ſich denn auch der pfalzgräfliche 
Miniſter v. Rautenſtein zufrieden geben; er legte im Namen ſeines 
Herrn nur mündlichen Proteſt gegen das Verfahren der Kurfürft- 
lichen ein und erbat ſich von den Geſandtſchaften die ſchriftliche Er- 
klärung, daß er die Angelegenheit des Pfalzgrafen nach Kräften 
betrieben und nur wegen der Hartnäckigkeit der Kurfürſtlichen Nichts 
erzielt habe, zugleich von Johann Caſimir die Zuſicherung, daß er 
ſelbſt ſeinen Einfluß in Berlin verwenden wolle, um den Kurfürſten 
gegen den Pfalzgrafen friedlich zu ſtimmen. In Betreff Dänemarks 
aber kam man darin überein: „daß es in dieſen Frieden eingeſchloſſen 
werde und der Friede zwiſchen Schweden und Dänemark, wie er zu 
Stande kommen würde, fo angeſehen werden ſolle, als fet er felbft 
in das Friedensinſtrument von Oliva wirklich aufgenommen“. Der 
Friſt von drei Monaten, in welcher jener Friede ſpäteſtens erfolgen 
ſollte, wurde in der ſchließlichen Formel ebenſo wenig gedacht, als 
des Verſprechens, daß inzwiſchen Schweden nicht Holſtein und Jüt- 
land, Dänemark nicht die ſchwediſchen Beſitzungen in Deutſchland 
angreifen würde, weil die ſchwediſchen Geſandten von Seeland aus 
geſchrieben hatten, daß der Friede dort in wenigen Tagen erwartet 
werde, alſo ſelbſtverſtändlich Waffenruhe eintreten müſſe ). 

Neben dieſen Fragen war ſeit längerer Zeit auch die über die 
Ratification behandelt worden. Die Schweden, welche anfänglich 
nur die Ratification des Königs verlangt hatten, traten, als dieſer 
fie verweigerte, weil durch die Neichsverſammlung von 1659 dazu 
beſondere Deputirte beſtellt waren, allmählig mit der Forderung vor, 
daß auch dieſe Deputirten und ſchließlich noch die Reichsverſammlung 
ratificiren müßten. Das Letztere gerade war es, was der König 
vermieden wiſſen wollte, weil er wegen der Abtretung Livland's von 
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der Nation und insbeſondere von den verbannten Livländern Wider 
ſpruch zu erfahren befürchtete; darum aber hatte er vorgeſchlagen, 
gewiſſe Commiſſarien ernennen zu wollen, die im Namen der Ne- 
publik den Frieden unterzeichnen ſollten. Auch den Schweden gefiel 
dieſer Vorſchlag, weil ſie von den Oeſterreichern hindernde Umtriebe 
auf dem polniſchen Reichstage fürchteten; doch ſollte der König ſich 
ſchriftlich zu der Berufung ſolcher Deputirten verpflichten ). Andrer- 
ſeits ſchien es den Verbündeten ein beſondrer Umſtand zu ſein, daß 
der junge König von Schweden noch minorenn war; bei der Unbe- 
kanntſchaft mit den innern Verhältniſſen des ſchwediſchen Reiches 
ſchien es fraglich, ob die Königin Hedwig Eleonore die Befugniß 
habe, dergleichen Tractate zu unterſchreiben und ob der König, wenn 
er großjährig werde, ihn nicht noch einmal ratificiren, wohl gar noch 
beſchwören müſſe ). Die Schweden aber hielten dergleichen Be- 
denken für ſehr geringfügig und willigten in A Forderung der 
Polen, fo daß nun Folgendes beſtimmt wurde: 1. „Der König von 
Polen Tell dieſe Pacte bald nach Unterſchrift und 5 derſelben 
von Seiten der polniſchen Commiſſarien durch ein Ratifications- 
Diplom bekräftigen (es geſchah am 4. Mai) und fofort feine Ver- 
ſicherung geben, daß in höchſtens drei Monaten, vom Tage der Un- 
terſchrift an gerechnet, die völlige Ratification derſelben Majeſtät 
erfolgen werde mit völliger Einverleibung dieſes abgeſchloſſenen 
Frievens-Inſtrumentes laut der von den beiderſeitigen Commiſſarien 
beliebten Form. 2. Der König von Schweden foll durch ein folennes 
Inſtrument in ſeinem und des ſchwediſchen Reiches Namen durch 
Unterſchrift der Königin ſeiner Mutter und der Adminiſtratoren des 
Reiches dieſe Pacte genehm halten. 3. Die von der Republik de— 
putirten Commiſſarien ſollen dieſe Verträge auf der binnen drei 
Monaten zu haltenden Convocation mit ihrer Unterſchrift gut heißen. 
4. Dieſe Diplome ſollen auf dem nächſten Reichstage den Confti- 
tutionen und dem Buche der polniſchen Geſetze einverleibt werden. 
5. Die Ratificationen ſollen in ſpäteſtens drei Monaten auf der 
Grenze zwiſchen Marienburg und Elbing ausgewechſelt werden; der 
Kaiſer und der Surfitef mögen zu felbiger Zeit und Stelle die 
ihrigen auf dieſelbe Weiſe übergeben laſſen“. 

Endlich waren die fraglichen Punkte ſo weit abgewickelt, daß 
nur Nebenſächliches und Formelles abzumachen, die Wirklichkeit des 
Friedens alſo ſicher war. Allerdings entſtanden noch am 3. Mai 
nicht geringe Schwierigkeiten dadurch, daß Hoverbecke von den 
Schweden die Zuſicherung der Ratification auch des Separat 
artikels verlangten, aus Furcht, daß nach Beſeitigung der andern 
Schwierigkeiten ſie allein bleiben und auch ohne dieſe Zuſage deu 
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gänzlichen Abſchluß nicht mehr verhindern würden. Andrerſeits ver 
langten die Schweden noch, Polen ſolle für die bei den Danzigern 
aufzunehmende Schuld bürgen; auch konnte man ſich nicht ſogleich über 
die Abführung der Truppen und über die Unterhaltung der vor- 
läufig bleibenden Beſatzungen einigen. Allein die Gewißheit, daß 
Johann Caſimir noch an dieſem Tage oder ſpäteſtens am folgenden 
abreiſen werde, ließ alle zum Abſchluſſe drängen. Die Frage über 
die Ratification des Separatartikels wurde vorläufig zurückgelegt 
und über den Abzug des Heeres einigte man ſich dahin, daß es 
über Pillau auf die Seeſchiffe geſchafft oder wenn das nicht möglich 
ſein ſollte, zu Lande in die diesſeitigen Beſitzungen der Schweden 
abgeführt werden ſolle; daß es aber bis zur Ratification in und bei 
Elbing gehalten und von den Einwohnern verpflegt werden müſſe. 
Dagegen verſprachen die Schweden in ihren Ländern gleichfalls bis 
dahin die feindlichen Truppen zu verpflegen; übrigens ließen ſie, 
um den Schein zu retten, als müßten ſie Marienburg vor der Zeit 
räumen, ſich die Freiheit unterzeichnen, die Truppen mit allen 
Lebensmitteln und ſonſtigem Zubehör von dort nach Elbing ver- 
legen zu dürfen. y 
Unter den Verhandlungen hierüber und über minder wichtige 
Dinge begannen die Schatten der auf der Weſtſeite Oliva's gele- 
genen Berge bereits die Räume des Kloſters zu verdunkeln; da 
ſchlug der Mediator vor, auch endlich den Artikel zu unterſchreiben, 
welcher das Ende der Feindſchaft und den Eintritt der Waffenruhe 
verkündigen ſollte. Man ging ſogleich auch zu dem Beſchluſſe über, 
in einem beſondern Artikel den Frieden für abgeſchloſſen und ſich 
ſelbſt, denſelben zu halten, für verbunden zu erklären. Es war genau 
um halb zwölf Uhr der Nacht vom dritten auf den vierten Mai 1660, 
an einem Montage, als der Mediator auf der Mitte des Ganges, 
der zu den Gemächern der ſchwediſchen und polniſchen Legationen 
führte, ſtand und die Sekretaire dieſer Geſandtſchaften zu ſich kommen 
ließ. Jeder von dieſen trat aus dem ihm zugehörigen Zimmer, 
von Dienern, welche weiße Wachskerzen vorantrugen, angekündigt 
und von einer zahlreichen Schaar von Hofleuten und Schauluſtigen 
begleitet, langſamen Schrittes hervor und ſtellten ſich ſchweigend, der 
polniſche Sekretair zur linken Seite des Vermittlers, der ſchwediſche 
zur rechten desſelben. Auf die bejahende Antwort der Frage, ob 
der Artikel, welcher den Abſchluß des Friedens boor. zur Hand 
ſei, nahm der Mediator, ſeine Arme überkreuzend, die Schriftſtücke 
aus den Händen der Sekretaire und tauſchte fie in demſelben Augen- 
blicke aus. Während der Schwede, dabei erregt, die Worte aus- 
ſprach: Felix sit faustumque und der Mediator feine Glückwünſche 
darbrachte, verharrte der Pole in Schweigen; beide Sekretaire ver— 
neigten ſich dann gegen den Vermittler und gegen einander und 
kehrten ein Jeder zu ſeiner Legation zurück. In der Kirche, wo 
der Abt Keſſowsky die Meſſe veranſtaltet hatte, erſcholl das Te Deum; 
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Kanonenſchläge trugen die freudige Friedensbotſchaft weiter. Während 
nach der kirchlichen Feier de Lumbres die einzelnen Geſandtſchaften 
beglückwünſchte, flogen Trompeter nach Danzig, wo die Kunde bald 
die in Schlaf Verſunkenen weckte und die größte Zahl der Einwohner 
ſo freudig erregte, daß gar viele noch in der Nacht in die Kirchen 
eilten und Danklieder erſchallen ließen ). 

Der König reiſte nach Ausfertigung der Ratification nach 
Warſchau ab; die Geſandtſchaften aber blieben beiſammen, um die 
einzelnen Artikel noch zu redigiren, in ein Inſtrument zuſammen zu 
faſſen und um ſich gegenſeitig noch freundſchaftliche Beſuche zu 
machen. Das allgemeine Friedensfeſt wurde erſt am 9. Mai und 
zwar auf Grund des Textes Eſ. 12 mit kirchlicher Feier begangen. 
Durch ganz Preußen, heißt es, auch an andern Orten, ſogar in 
etlichen Städten und Provinzen Deutſchland's fanden öffentliche 
Dankſagungen und Freudenfeſte ſtatt, während die Arbeiten der Ge- 
ſandtſchaften weiter gingen). Das Verſprechen der Ratification 
des Separatartikels von Seiten der Schweden wurde am 10. Mai 
von dieſen ausgeſtellt und den Polen übergeben, um es vor Aus- 
wechslung der Ratificationen den Brandenburgern anzuvertrauen. 
So waren alle Schwierigkeiten, bis auf den Titel auf Jülich, Cleve 
und Berg, welchen die Schweden für ihren König in Anſpruch 
nahmen, beſeitigt. Bei der Einigung der Kurfürſten mit den Pfalz 
grafen hatten ſich beide die Titel und Wappen von Jülich u. ſ. w. 
gelaſſen, ſowohl 1624, als 1629. Der König Karl Guſtav aber 
hatte ſich dieſer weder im Vertrage zu Marienburg noch in dem zu 
Labiau bedient; nun brachten ſie die Schweden aus Feindſchaft gegen 
Brandenburg wieder in Anwendung und ließen, auch als die Kur- 
fürſtlichen dagegen proteſtirten und Liſola erklärte, der Kaiſer laſſe 
den Titel Niemanden, den er nicht auch belehnt habe, ſie dennoch 
in die Inſtrumente einrücken. Erſt nach ein Paar Tagen erhielt 
der öſterreichiſche Geſandte auf dringendes Verlangen die Erklärung, 
daß es nur aus Verſehen der Kanzlei geſchehen fei und keine Con- 
ſequenz haben ſolle ). Inzwiſchen war am 10. Mai, einem Mon- 
tage, die Unterſchrift der Diplome erfolgt. Anfänglich hatte man 
beſtimmt, dieſelbe in der Kirche zu Oliva, wo ſchon die nöthigen 
Tiſche u. ſ. w. zuſammen gebracht waren, zu vollziehen, während im 
ſogenannten Kreuzgange des Kloſters Tiſche mit Abſchriften des 
Inſtrumentes zur Kenntnißnahme des Publikums ausgeſetzt waren. 
Allein da die Oeſterreicher vor Polen den Vorrang haben und die 
Gegenwart des Mediators nicht zulaſſen wollten, ſo unterblieb es. 
Nun kamen die Sekretaire der Geſandtſchaften gegen 6 Uhr Abends 
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im Kreuzgange zuſammen, der Mediator wechſelte die Diplome aus, 
las den Inhalt derſelben vor zahlreich verſammeltem Publikum laut 
und langſam vor, was bis 10 Uhr dauerte, dann kehrten jene in 
den Saal des Mediators zurück und von da aus erfolgten die 
Unterſchriften der Urkunde in den einzelnen Zimmern und der end- 
gültige Austauſch ). Die Autographa waren übrigens nur auf 
Papier geſetzt und ſollten dem Uſus gemäß auf Pergament umge- 
ſchrieben werden. Die Federn aber, womit die Geſandten den Frie- 
den unterzeichnet hatten, nahm Schlippenbach mit ſich und wußte ſie, 
damals ſchon, als einen ſeltenen Schatz zu ehren und zu zeigen, 
obgleich nicht berichtet wird, daß ſie anders ausgeſehen haben, als 
gewöhnliche Federn. 

Während Schlippenbach allein in Danzig verblieb, um die 
Geldanleihe zu betreiben, eilten die übrigen Geſandten zur Ratifi- 
cation der Abmachungen in die Reſidenzen ihrer Fürſten, einige, 
wie de Lumbres, der ſchwediſche Legationsſeeretair v. Weidenhayn 
nach Warſchau, um dort auf der Reichsverſammlung in ihrem In- 
tereſſe zu wirken ). Dorthin ſchickte auch der Kurfürſt den ers 
probten v. Hoverbecke. Zieler ſollte die Erklärung, daß die ver- 
heißene allgemeine Amneſtie nicht auch auf Elbing Bezug habe, von 
der Reichsverſammlung bekräftigen laſſen und ein Exemplar des 
Friedens mit der Unterſchrift der Polen fordern, weil der Kurfürſt, 
wie er ſagte, auf Seiten der Polen geweſen war und ihm ſehr viel 
daran lag, daß der Friede allſeitig gehalten werde ), oder vielmehr, 
weil jenem es hauptſächlich darum zu thun war, durch die Aus- 
bändigung eines ſolchen ny fih als dem polniſchen Könige 
gleichgeſtellt, als Souverain anſehen und anerkennen zu laſſen. In- 
zwiſchen räumten die Schweden, mit Weibern und Kindern etwa 
2000 Seelen, am 22. Mai Marienburg und gingen in's große 
Werder, um auf = Schiffe zu warten; auch wurde Herzog Jacob 
von Kurland am Juni in Riga feſtlich eingeführt und dann 
in ſein Land ea ) und der Friede zwifchen Schweden und 
Dänemark war ſchon am 6. Juni zu Kopenhagen zu Stande 
gekommen. 

Die Beſtätigung des Friedens von Seiten des polniſchen 
Reichstages war nicht ohne Schwierigkeit, weil die Livländer, die 
für ihre Güter 500,000 Thaler forderten, nicht unterſchreiben wollten; 
doch erfolgte ſie am 7. Juni mit der Genehmigung des Verſprechens, 
an Schlippenbach 100,000 Gulden, an de Lumbres 10,000 Thaler 
zu zahlen. Auch febte v. Hoverbecke es mit Glück durch, daß 


) Nach dem Diar. Suec. Vergl. Böhm Observ. XXI. 
) Daf. 8. Juni. 

3 Pufend. Rer. Brand. VIII. $. 78. 

*) Theatr, Europ. VIII. S. 1376. 
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der Pfalzgraf von Neuburg nicht in den Frieden aufgenommen 
wurde ). 

Im Auguſt endlich waren alle Geſandte wieder in Danzig ver- 
ſammelt; hier wollte man den Austauſch der Ratificationen geſchehen 
laſſen, nicht, wie abgemacht war, in einem Orte zwiſchen Elbing 
und Marienburg, weil das zu viel Weitläufigkeit zu machen ſchien. 
Am Montag den 16, Auguſt ſollten im Schießhauſe, wo der Me- 
biator wohnte, die Bevollmächtigten ſich vereinigen und die Ratifi- 
cation überreichen. Schon harrte de Lumbres ihrer; da machten 
die Brandenburger und Oeſterreicher Schwierigkeiten). Sie fürch— 
teten, daß in der allgemeinen Formel der Einladung zum Frieden 
an die deutſchen Staaten und Fürſten auch der Pfalzgraf verſtanden 
ſein könne, verlangten darüber eine beſtimmte Declaration und ent- 
fernten ſich, als ſie nicht ſogleich erfolgte. So wurden an jenem 
Tage nur die Ratificationen der Schweden und Polen gewechſelt. 
Jene Declaration erfolgte erſt am 18. Auguſt und lautete: „Da 
in Betreff der Auswechslung der Ratificationen des zu Oliva ab- 
geſchloſſenen Friedens ſich wegen der Worte: „daß wir alle Kur- 
fürſten, Fürſten und Stände, die mit uns gefreundet und verbündet 
find, einladen und namhaft machen? Schwierigkeiten erhoben haben; 
ſo erklärt der ſchwediſche Geſandte, daß jene Worte „gefreundet und 
verbündet“, nicht auf Andere als die unmittelbar vor jenen Worten 
insgeſammt bezeichneten Kurfürſten, Fürſten und Stände bezogen 
werden“. Damit zufrieden verlangte v. Hoverbecke nun aber, daß 
die Auswechslung der Ratificationen zwiſchen den Polen und Schwe 
den noch einmal geſchehe; allein weder die Einen noch die Andern 
gingen darauf ein und der Vermittler verſprach nur zu atteſtiren, 
„bag die Auswechslung der Natificationen am 16. Auguſt ange- 
fangen und am 18. d. M. beendet worden fei*. Eine ähnliche, 
doch geringere Schwierigkeit entſtand, als der brandenburgiſche Ge- 
ſandte die Einhändigung der dem polniſchen Geſandten Rey an- 
vertrauten Ratification des Separat-Artikels verlangte, ſie aber erſt 

tH nach einiger Zögerung erhielt. Nun erſt erfolgte die Ueberreichung 
| der Ehrengeſchenke, die meiſtens in baarem Gelde und in goldnen, 
I mit dem Portrait des betreffenden Monarchen verſehenen Ketten 
| beftanden, und der Austauſch der Ratificationen zwiſchen Schweden, 

| Polen und Brandenburg. Daran ſchloß ſich die Wechſelung mit 
den Kaiſerlichen, die etwas förmlicher vollzogen wurde. Am 

18. Auguft, 10 Uhr Abends; ſchritten aus den ſich ſchräge gegen— 
überliegenden Wohnungen des ſchwediſchen und kaiſerlichen Ge- 
janbten in der Vorſtadt Neugarten die Secretaire derſelben, voraus 
Fackelträger, im Gefolge Hofleute, Diener und Andere. Nachdem 
ſie ſich auf der Mitte des Weges, unter den Linden, begegnet 


! ) Pufend. a. a. O. e 79. 
) Diar. Suec. 9. u. 16. Aug. 
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waren, begaben fie ſich in die Wohnung des entſprechenden Ge- 
ſandten und überreichten dort mit dem damals üblichen Ceremoniell 
das ratificirte Friedens-Inſtrument. 

So war das Friedenswerk vollbracht, welches die Polen mit 
ſo großem Pomp eingeleitet hatten, aber mit einer Demüthigung 
beſchloſſen; das Friedenswerk, welches die Schweden zum letzten 
Male in der Größe ihrer Kraft und ihres Männerſtolzes verherr- 
lichte, gleichzeitig aber begann, den ſchon erbleichenden Ruhmesglanz 
der Polen und Schweden auf einen neu aufſteigenden Stern zu 
übertragen, auf Brandenburg-Preußen. Der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm hatte den größten Vortheil von dieſem Frieden; denn 
Schweden war ja ſchon vorher factiſch im Beſitz der nun abge- 
tretenen Länder geweſen: er konnte nun als Souverain, freilich 
vorerſt nicht ohne harte Reibung mit dem früheren Lehnsherrn, in 
Preußen verbeſſern, umgeſtalten, Altes verwerfen, Neues einführen 
— Alles in dem Gedanken, ſein Land ſtark und glücklich zu machen, 
das faſt ganz dem Slaventhum verfallene Preußen wenn auch nicht 
zu Deutſchland, fo doch wieder zum Deutſchthum zurückzu- 
führen. Gern hätte er auch mehr für die Nichtkatholiken in Polen 
gethan; irrig glaubte er ſie durch die General-Amneſtie genügend 
geſichert; irrig meinte auch die ſchwediſche Geſandtſchaft Alles für 
ſie gethan zu haben, wenn ſie am 31. Mai den Unitariern noch 
folgende Erklärung, zu Händen des Stanislaus Lubiniecki, aus 
ftellte: „Wir erklären und bezeugen hiemit, daß die in § 2 des 
Artikels über die Amneſtie enthaltenen Worte „nach den Geſetzen 
des Reiches“ nach unfrer Meinung keine andre Deutung zulaſſen 
und auch keine andere zulaſſen können, als die, daß ein Jeglicher 
ohne Ausnahme, wes Standes, Geſchäftes oder Religion er auch 
ſei, ſich ſowohl in kirchlichen als in weltlichen Dingen der Rechte, 
Privilegien und Gewohnheiten nach den Geſetzen des Reiches er- 
freuen ſoll, wie es vor dieſem Kriege beobachtet ifi* ) — die Ge- 
ſchichte der folgenden Zeiten läßt uns erſehen, daß nun immer 
größeres Unglück über die Diſſidenten hereinbrach und in Betreff 
ihrer es ebenſo unwichtig war wie in Betreff der Uebergabe El- 
bing's, daß dieſer Friede „Im Namen der Allerheiligſten und un- 
theilbaren Dreieinigkeit“ geſchloſſen war. : 

Die letzten Tage ihres Aufenthaltes in Danzig verbrachten. 
die Geſandten noch 'mit gegenſeitigen Beſuchen; doch erfolgte die 
Abreiſe, ohne daß ſich Liſola, Hoverbecke und Schlippenbach 
beſucht hatten, weil dieſer jene zuerſt zu empfangen beanſpruchte. 

Zur Errichtung irgend eines Erinnerungszeichens an dieſen denk- 
würdigen Frieden übergab der ſchwediſche Geſandte de la Gardie dem 
Abt des Kloſters die Summe von 1200 Thalern ). Eine marmorne 


) Diar. Sue 1. Mai. 
) Diar. Sieci 2: Mai. 


Gedächtnißtafel im Vorhauſe des ehemaligen Kloſtergebäudes nahe 
an der Hausthür läßt uns leſen: 
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